
  
    
      
    
  


  ZudiesemBuch


  


  


  [image: ]


  


  


  Die Erinnerungen entsprechen den Gegebenheiten der Nachkriegsjahre und wurden aus der Sicht und dem Rückblick eines zehnjährigen Kindes aufgeschrieben.


  Ein Stück erlebte Zeitgeschichte, die bei dem erwachsenen Leser ein Kaleidoskop der Gefühle hervorruft.


  Die Namen von Personen, Firmen und Orten wurden geändert.


  Ursula Essling, Jahrgang 1943, lebt heute in der Nähe von Frankfurt am Main.
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  wenneinemetwasgefällt?
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  Figuren/Protagonisten


  WichtigstehandlungstragendePersonen


  


  UlrikeScholl:4–10Jahrealt,schreibtallesauf.


  IngeScholl:7Jahreälter,ihreSchwester.


  Greteu.WalterScholl:diegeplagtenEltern.


  PaulWolf,EdgarMohr:UlrikesFreunde.


  AngelikaWolf:PaulsstruwweligeSchwesterundbesteFreundinInges.


  GiselaBollmannu.RitaMüller:UlrikesbesteFreundinnen.


  GisiSimoneit:UlrikesFeindin.


  TanteLotte:PapasStiefmuttermitdemBlickindieZukunft.


  Renate:ihreTochter,diedoppeltGetaufte.


  HerrBollmann:BürgermeistervonKattenbach.


  FrauBollmannu.FrauMühlbauer:KlatschbasenvonKattenbach.


  TanteRuth:„Amimädchen“.


  OnkelBob:ihramerikanischerFreund.


  FriedaundUlla:ebenfalls„Amimädchen“undSchwestern.


  HaraldGrunz:einBrandstifter.


  HerrLöwer:unsichererJunglehrer,frischgebackenerEhemann.


  HerrLorbach:erfahrenerLehrer,ehemaligerHauptmannmitSilberplatte.


  HerrWeiß:alterLehrer,alsSpionverdächtigt.


  BlasenundNieten:uninteressierteundgelangweilteMitschüler.


  Mitschüler,NachbarnundsonstigeKattenbacher.


  


  


  


  


  


  


  WarumfragstDunicht?


  Auf einem Hofgut in der Wetterau, Herbst 1946.


  Papa stand vor dem Spiegel und rasierte sich. Er rasierte sich gern; denn dann musste er in den Spiegel gucken und Mama konnte ihm seine Eitelkeit nicht vorwerfen. Der Spiegel war klein und rund und hing an der Tür.


  Außer dem Spiegel hatten wir noch ein richtiges Bett mit weiß gestrichenen eisernen Pfosten und eine Pritsche aus geflochtenem Schilf. In das schmale Zimmer, das eigentlich ein Flur war, ging noch ein Stuhl rein und ein kleines Waschbecken. Wollte einer von uns mal ans Fenster gehen, musste ein anderer, der vielleicht rumstand, sich aufs Bett oder die dahinter aufgestellte Pritsche setzen. Das Fenster ging zu dem mit Kopfsteinen gepflasterten Hof hinaus. Hier war immer was los. Frauen unterhielten sich von Fenster zu Fenster oder hingen Wäsche im Hof auf. Es gab auch eine Menge Kinder; denn das Haus war ein Gutshaus und es wohnten viele Familien darin.


  Papa seifte sich ein. Dann nahm er das Rasiermesser und schabte sorgfältig seine Stoppeln ab. Ich saß auf dem Bett und schaute dieser Prozedur interessiert zu. Immer wieder tauchte er das Rasiermesser in die henkellose Tasse mit Wasser.


  Plötzlich sagte er: „Wir ziehen nach Kattenbach!“ Das sagte er einfach so. „Freust Du Dich, Ulli? Wir bekommen dort eine richtige Wohnung mit zwei Zimmern. Und Mama hat eine Küche und Inge kriegt ein Bett ganz für sich allein!“


  Papa hatte seine Rasur beendet und widmete sich nun seinen Locken. Das heißt, er machte seinen Kamm nass und drückte und kämmte seine Haare so lange, bis er einige Wellen auf seinem Kopf hatte. Das nannte er dann Locken. Er behauptet auch, dass ich meine Locken von ihm hätte. Aber ich drehe meine Haare nie so in Formen und trotzdem sind sie ganz kraus. Wenn es allerdings stimmt, dass ich die Locken von ihm habe, kann er sie gerne wiederhaben. Dann hätte er morgens nicht so viel Arbeit und ich hätte so schöne Zöpfe wie meine Schwester Inge.


  Meine Haare wachsen auch nicht wie bei anderen Kindern. Wenn sie wirklich länger werden, ringeln sie sich noch mehr zusammen. Immer ziept es beim Kämmen. Aber die Erwachsenen haben kein Verständnis, sie wissen ja nicht, was ich dabei immer durchmachen muss. Nein, sie streichen mir über den Kopf und sagen: „Was hast Du für schöne Locken. Gibst Du sie mir?“ Oder: „Du hast es gut, Du brauchst nie zum Friseur zu gehen, um Dir teure Dauerwellen machen zu lassen.“ Ich kann das nicht leiden, die Großen tun immer so. Auch angefasst werden kann ich nicht leiden.


  Nur von Mama will ich angefasst und auf den Schoß genommen werden. Das ist kuschlig und weich und Medizin, wenn ich hingefallen bin. Von Papa mag ich das manchmal auch. Aber andere Leute meinen immer, sie tun einem einen Gefallen, wenn sie so unnatürlich mit mir reden. Dabei ist ein Kind ja auch ein Mensch und versteht die Erwachsenen auch oft, wenn sie sich untereinander unterhalten.


  Ich gebe ja zu, dass Kinder nicht immer alles verstehen. Die Großen verwenden oft so komische Wörter. Wenn ich dann frage, was das heißen soll, heißt es immer: „Das verstehst Du noch nicht.“ Aber wenn ich sage: „Das verstehe ich nicht“, sagen die Erwachsenen: „Warum fragst Du nicht?“ Und das kapiere ich einfach nicht.


  „Ich habe Dich gefragt, ob Du Dich freust, Ulrike!“ Oje, Papa hat meinen Namen ganz ausgesprochen, das heißt, er verliert die Geduld. Ich weiß aber nicht, was ich ihm antworten soll. Also sage ich: „Ich weiß es nicht.“


  „Du weißt es nicht?“ Er hat sich neben mich gesetzt und nimmt mich in den Arm. Heute ist er kuschlig und riecht nach dem Rasierzeug. Das mag ich. „Denk doch mal, wir haben dann Platz und ich hab’s nicht mehr so weit zur Arbeit. Bin also früher zu Hause und nicht erst, wenn Du im Bett bist.“


  Eigentlich finde ich gerade das ganz gut, dass Papa immer erst heimkommt, wenn ich schon im Bett liege. Dann kann er nämlich nicht mehr schimpfen, nachdem ihm Mama erzählt hat, was ich wieder angestellt habe. Aber das kann ich ihm nicht sagen. Ich denke auch an Peter und die Stolle-Minna. Die ziehen sicher nicht nach Kattenbach. Das sage ich ihm. Da lacht Papa: „Aber Ulli, willst Du lieber bei der Stolle-Minna bleiben, oder bei Mama, mir und Inge?“


  „Natürlich bei Euch!“ Aber ganz so überzeugt bin ich eigentlich nicht. Die Stolle-Minna hat einen Laden und einen riesigen Busen. Und wenn Peter und ich zu ihr kommen, gibt sie uns immer ein Bonbon. Meine Eltern haben keine Bonbons. Sie sagen immer, sie sind schon froh, wenn sie überhaupt was zu essen haben.


  „Glaubst Du nicht, dass es in Kattenbach auch eine Menge Kinder gibt? Da findest Du bestimmt neue Freunde!“ Typisch Erwachsene. Neue Freunde vielleicht, aber bestimmt niemand wie Peter.


  Ich liebe Peter. Wir wollen später mal heiraten. Wir halten gegen alle zusammen. Die Erwachsenen sagen ja manchmal, einer von uns sei schon schrecklich genug, aber zusammen seien wir eine Plage. Das ist auch so was. Wenn wir Kinder uns zanken, heißt es: „Vertragt Euch!“ Keiner verträgt sich besser wie Peter und ich. Dann heißt es aber wieder: „Die Zwei stecken schon wieder zusammen.“


  Meine Schwester ist auch immer mit ein paar Mädchen zusammen, die streiten sich aber oft, genau wie die Erwachsenen. Peter und ich streiten uns nie.


  Inge muss manchmal auf mich aufpassen. Das macht sie aber nicht gern. Wenn sie nicht auf mich aufpassen muss, laufen wir ganz gern hinter ihr und ihren Freundinnen her. Es könnte ja interessant werden, was die großen Mädchen unternehmen. Neulich ist sie ganz wütend geworden und hat Mama gesagt, sie wolle nicht immer auf die Babys aufpassen, sie hätte schließlich ein eigenes Leben.


  Da habe ich uns gerächt und ihr bewiesen, dass wir keine Babys mehr sind.


  Im Hof gibt es einen riesigen Stall, da waren früher mal Schafe drin. Aber die sind schon lange aufgegessen worden. In dem Stall haben die Leute jetzt Kartoffeln und Kaninchen, jede Familie hat so eine eingezäunte Ecke.


  In diesen Stall habe ich Inge geschickt. Ich habe ihr mitgeteilt, Mama hätte gesagt, sie solle Kartoffeln holen. Unsere Ecke ist ziemlich hinten, also brauchte Inge einige Zeit. Der Schlüssel steckte draußen an der Tür. Ich kam nur dran, weil ich mich auf einen Hackklotz gestellt habe. Deshalb konnte ich den Schlüssel umdrehen. Dann warf ich ihn fort.


  Das war am späten Vormittag. Zum Mittagessen rief Mama nach uns. Ich kam ganz brav hoch, aber Inge nicht. Meine Mutter verlor die Geduld und meinte: „Wenn sie nicht will, soll sie sehn, was übrig bleibt.“


  Am Nachmittag hörten wir einige Leute im Hof ärgerlich durcheinanderreden. Sie standen vor der Stalltür und wollten ihre Kaninchen füttern, aber der Schlüssel war weg. Sie suchten lange herum, fanden ihn aber nicht. Währenddessen war Inge vor lauter Angst wie gelähmt und gab keinen Mucks von sich. Mama hatte sich inzwischen auch furchtbar um Inge gesorgt, die sonst doch immer so pünktlich und zuverlässig ist. „Hoffentlich ist dem Kind nichts passiert, hoffentlich ist dem Kind nichts passiert!“


  Weil mir Mama leidtat und die Kaninchen auch, habe ich dafür gesorgt, dass die Leute den Stallschlüssel gefunden haben.


  Ich bin zu Peter gegangen und habe ihn eingeweiht. Ich habe ihm auch genau erklärt, wo ich den Schlüssel hingeworfen hatte.


  Da half er suchen und fand ihn.


  Als eine verheulte Inge aus dem Stall kam, haben die Erwachsenen Peter nicht gelobt, dass er den Schlüssel gefunden hat. Nein, sofort haben sie gegeifert, dass wir dahinter stecken müssten.


  Peter hat eisern geschwiegen und mich nicht verraten. Es kam trotzdem alles raus, weil Inge mich verpetzte. Und ausgerechnet war Samstag und Papa war früher zu Hause. Er hat mich übers Knie gelegt und verhauen. Das ging ja noch, aber Mama hat für Inge extra Kartoffelpfannkuchen gemacht und mich nicht mehr gekannt.


  Das wäre das Schlimmste, wenn ich eine Fremde für meine Mutter würde. Die Welt ist nicht in Ordnung, wenn sie mir böse ist. Ich versuche dann alles, bis sie mir endlich verzeiht. Das dauert immer lang und ich verspreche ihr auch immer, dass ich es nicht mehr tun werde. Das ist die Wahrheit. Ich will es ja auch nie wieder tun. Am besten ist es, wenn ich Mama zum Lachen bringen kann. Dann muss sie mir gut sein und ich bin glücklich.
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  UlrikemitVater


  


  


  DieMännerarbeitenalle„Hinten“


  Wir sind umgezogen. Mit einem Lastwagen. Das Bett, die Pritsche und der Stuhl waren drauf. Außerdem unser Kartoffelvorrat, der aber erfroren ist. Und alle unsere Tiere. Kaninchen, Gänse, Enten und Hühner. Wir waren auch in dem Lastwagen.


  Es war November und schon sehr kalt. Die neue Wohnung war auch sehr kalt. Ein paar Fensterscheiben sind kaputt. Das käme noch vom Krieg, sagten die Nachbarn. Wir haben Zeitungspapier dazwischen gestopft, damit der Wind nicht durch kann. In der Küche ist ein alter Eisenherd, da drin macht meine Mutter morgens immer Feuer, bevor wir aus dem Bett kommen und uns waschen.


  Zu der Wohnung gehört noch eine Mansarde, aber die muss erst noch hergerichtet werden. Wir wohnen Parterre und haben nur zwei Treppen zum Keller. Papa ist glücklich, dass wir einen Keller haben. Die Kellerfenster gehen zum Hof. Über den Fenstern sind Pfeile gemalt. Im Hof ist unser Klo. Neben dem Hühnerstall. Auch die anderen Leute haben ihre Klos und ihre Ställe dort. Aber sie haben nur Hühner.


  Unsere Hühner haben’s gut, bis sie geschlachtet werden. Mein Vater hat ihnen nämlich noch einen Zwinger gebaut, damit sie in Sicherheit Würmer fressen können.


  Vor dem gepflasterten Hof ist Rasen, da bleichen die Frauen ihre Bettwäsche und hängen sie auch zum Trocknen auf.


  Wir haben die Nummer A, aber zum Haus gehört noch ein weiterer Eingang, und der hat die Nummer B. Zwischen den beiden Hauseingängen liegt die Waschküche. Da ist ein riesiger Kessel drin, unter dem man Feuer machen kann.


  Außerdem haben wir noch drei Nachbarn. Die dazugehörigen Männer arbeiten alle „Hinten“, bei meinem Vater. „Hinten“, das ist die Kunstlederfabrik, in der alles Mögliche hergestellt wird.


  Jetzt ist mein Vater wirklich viel früher daheim, weil er es zur Arbeit nicht so weit hat. Das hat auch seine Vorteile. Denn wenn er abends nicht mehr aus dem Haus zu gehen braucht, darf ich ihn kämmen. Mir gelingt es nie, solche Locken zu drehen, wie er selbst, aber er sieht trotzdem immer sehr abenteuerlich aus. Dabei sitzt er auf dem Fußschemel und liest aus der Zeitung vor. Ganz besonders gern liest er von Verbrechen. Dann empören sich die Erwachsenen immer so. Papa bringt nämlich öfter mal einen Kollegen mit heim. Dann trinken die Männer Bier und Mama hofft im Stillen, dass der fremde Mann heimgeht, bevor wir zu Abend essen. Aber die Leute fühlen sich bei uns immer wohl.


  Ein Kollege von Papa, der Herr Zwilling heißt, obwohl er gar keiner ist, kommt besonders oft. Er redet nicht viel, hört nur zu, wenn Papa aus der Zeitung vorliest, und sieht meine Mutter an.


  Wenn schlimme Sachen passieren, sagen die Erwachsenen meistens: „Das hat es unter Hitler nicht gegeben!“ Ich frage mich oft, wer dieser Hitler war, aber wenn ich frage, dann bekomme ich zu hören: „Das verstehst Du noch nicht.“ Wenn wir in die Stadt gehen, (mit dem Bus ist es zu teuer und außerdem ist Laufen gesund), kommen wir an der Vorderfront eines kleinen Tempels vorbei. Die Hinterfront gibt es nicht mehr. Meine Mutter erklärte mir, dass dies einmal das Stadttheater gewesen sei. Sie muss es ja wissen; denn meine Eltern haben in dieser Stadt gewohnt, bis sie ausgebombt sind.


  Langsam glaube ich, dass dieser Hitler der Herrscher der Stadt war und in diesem Tempel vor sein Volk getreten ist.


  


  Bei uns gibt es auch viele Kasernen mit amerikanischen Soldaten drin. Die haben so olivfarbene Hosen und Jacken an und sehen alle gleich aus. Im Radio reden sie immer davon, dass die Amis unsere Befreier seien. Meine Mutter nickt dann mit dem Kopf und sagt: „Sie haben uns befreit, von der Butter und vom Fleisch.“ Ich finde das auch nicht so gut, denn ich wollte nicht von Fleisch und Butter befreit werden.
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  UlrikemitMutterundSchwester


  


  


  UngeahnteKöstlichkeiten


  Es ist eiskalt. Wir haben viel Schnee. Inge geht mit mir Schlitten fahren. Sie hat Kohleferien. Wenn Inge dabei ist, darf ich auch vom Damm an der Eisenbahnbrücke runterfahren. Für mich allein ist das sonst zu gefährlich. Wir frieren. Mein Mantel ist aus einer gefärbten amerikanischen Wolldecke. Meine Mutter hat ihn selbst genäht.


  Bald ist Weihnachten, aber Inge sagt, dass sie sich gar nicht so richtig darauf freuen kann. Mama ist nämlich sehr krank und wir haben solche Angst. Wir besuchen sie ja zweimal in der Woche im Krankenhaus. Da liegt sie da, ganz dünn und blass. Wir bringen ihr auch immer etwas mit, was wir so zusammenbasteln können. Papa bringt ihr ein Buch aus der Stadtbücherei. Sie holt immer was zum Essen für Inge und mich aus ihrer Nachttischschublade raus. „Das sollst Du selbst essen, Gretel“, sagt mein Vater dann immer. „Du musst doch wieder zu Kräften kommen.“ Aber Mama will unbedingt, dass wir das Essen wegtun, damit es die anderen Frauen nicht sehen.


  Ich kann nur bis fünf zählen, aber ich habe schon mehr als zweimal bis fünf gezählt und es sind noch mehr Betten in diesem Krankensaal. Und überall sind Frauen drin, die Nachthemden anhaben. Die meisten haben auch Besuch.


  


  Gestern waren wir am Bahndamm zum Schlittenfahren. Aber es war uns doch zu kalt und Inge meinte, wir sollten lieber heimgehen. Außer uns waren nur noch zwei Kinder am Damm. Die wollten auch nach Hause.


  Da rief uns plötzlich jemand. Wir drehten uns um und sahen, dass da ein Mann stand, der einen schwer beladenen Karren hinter sich herzog. Er langte danach, zog ein Paket heraus und gab es uns. Als er „Frohe Weihnachten“ sagte, merkten wir, dass er Amerikaner war, obwohl er ganz normal aussah. Die anderen Kinder bekamen auch ein Paket. Inge wurde knallrot, aber sie bedankte sich höflich, setzte mich auf den Schlitten und befahl mir, das Paket gut festzuhalten. Dann sauste sie, den Schlitten hinter sich herziehend, nach Hause.


  Wir rissen das Paket auf - und zum Vorschein kamen unbekannte, ungeahnte Köstlichkeiten. Als Papa heimkam, war er ebenfalls total überrascht. Da gab es Schokolade, die ich noch nie gesehen hatte. Kaugummi, bei dem wir gar nicht wussten, was wir damit anfangen sollten und viele andere herrliche Sachen. Was würde sich Mama über die Dosen mit Wurst und Schinken und besonders über den Kaffee freuen. Außerdem gab’s zu Papas Freude noch richtige Zigaretten in dem Paket.


  Heute Mittag haben wir Mama im Krankenhaus besucht. Sie hat sich auch riesig über all die guten Sachen gefreut. Und uns hat sie die größte Freude gemacht, sie kommt nämlich übermorgen aus dem Krankenhaus raus. Jetzt kann es Weihnachten werden. Wenn uns die Amerikaner wirklich vom Fleisch befreit haben, dann tut es ihnen sicher leid und sie geben uns wieder etwas zurück.


  


  


  


  


  UnserMannausTexas


  Wir haben unsere Betten jetzt im Wohnzimmer stehen. In den zwei großen eisernen, schlafen meine Eltern und ich. Inge hat ein eigenes Bett. Das hat Papa selbst gebaut und weiß gestrichen.


  In unserem Schlafzimmer wohnt jetzt Tante Ruth. Sie ist noch ganz jung, furchtbar lieb und wunderschön. Mama sagt, sie hätte Schlafzimmeraugen. Ihre Augen sind auch wirklich sehr groß und dunkelgrau, mit tollen Wimpern. Tante Ruth ist Mamas Cousine und kommt aus Brasilien. Sie wartet darauf, dass sie wieder nach Brasilien zurück kann. Inzwischen wohnt sie bei uns. Das hat meine Mutter jedenfalls so gesagt. Ich hoffe aber, dass Tante Ruths Vater nie eine Schiffskarte schickt, sie soll immer bei uns bleiben.


  Tante Ruth hat auch eine Mutter, die kommt manchmal zu Besuch und wartet auch auf eine Schiffskarte. Sie wohnt aber woanders, sogar in einem richtigen Schloss, bei anderen Verwandten.


  Die Mutter kam zu Besuch nach Deutschland mit Tante Ruth. Sie war damals noch ein kleines Mädchen. Sie waren ja Deutsche und hatten in Deutschland Verwandte. Dann kam der Krieg und sie mussten hierbleiben. So ist das gekommen.


  Wir verdanken Tante Ruth auch unseren eigenen richtigen Ami, weil der ihr Freund ist. Er heißt Onkel Bob und ist auch sehr schön. Zwar hat er die übliche Uniform an, aber wenn man ihm ins Gesicht schaut, sieht er lieb und ganz so wie andere Leute aus. Nur sehr hübsch.


  Er bringt meinem Vater Zigaretten und meiner Mutter manchmal echten Kaffee mit. Für Inge und mich hat er immer Candy und Mounts, das ist eine mit Kokosnuss gefüllte Schokolade. Das Innere davon esse ich besonders gern. Er hat auch Kaugummi und ganz himmelblaue Augen.


  Ich habe auch schon Englisch von ihm gelernt. Neulich habe ich zu ihm gesagt: „Do you have so nice eyes.“ Da hat Mama gedacht, ich würde ihn um Eiscreme anbetteln und war richtig zornig. Aber er stellte selbst klar, dass ich ihm nur gesagt hätte, er hätte schöne Augen. Da lachte sie wieder. Eiscreme ist auch so was herrlich amerikanisches.


  Als Onkel Bob das erste Mal zu uns kam, hatte er Durst. Mein Vater gab ihm ein Glas Wasser. Er nahm das Glas und gab es Papa zurück. „Du erst trinken“, sagte er. Papa tat es und Onkel Bob trank dann das ganze Glas aus.


  


  


  


  3.Bild


  [image: ]


  UlrikeundihrLieblingsami:OnkelBob


  


  


  


  Ausgesetzt


  Über uns wohnen Mohrs, sie haben drei Buben und auch eine Untermieterin im Schlafzimmer. Deshalb haben sie es auch gut, die Buben meine ich; denn durch die Untermieterin haben sie auch einen Ami.


  Jetzt ist das Wetter wieder schön, da haben sie draußen auf der Wiese Fotos gemacht, mit unseren Amis, Tante Ruth und der Helga von Mohrs. Sie haben sich hingestellt, als würden sie sich gegenseitig erschlagen. Dabei haben sie aber gelacht. Papa hatte eine Axt in der Hand, Herr Mohr einen Stock und Onkel Bob ein Küchenmesser. Das fanden sie lustig, aber ich fand das nicht. Im Gegenteil, es hat mir Angst eingejagt, obwohl sie lachten.


  Ich bin jetzt nicht mehr so verzweifelt, wenn Papa mich verhaut. Ich brülle dann immer viel stärker, als es wehtut. Dann holt mich nämlich Tante Ruth in ihr Zimmer, tröstet mich und gibt mir Mounts und andere Candys, manchmal auch Eiscreme. Mama ist natürlich dahintergekommen, aber sie hat Papa nichts verraten.


  Wenn Onkel Bob am Sonntag dienstfrei hat, nimmt er Tante Ruth und mich oft zur Osterwiese im Wald mit. Das ist eine wunderschöne Wiese mit vielen wilden Blumen, Bienengesumm und viel Sonne, wenn sie scheint. Dort machen wir Picknick. Es gibt herrliche Sachen aus der eisernen Ration. Dann legen wir uns in die Sonne. Das heißt, die Großen legen sich in die Sonne, ich spiele herum und bin ganz glücklich und zufrieden. Ich bin ganz dunkelbraun, obwohl ich das nicht so schön finde. Aber Tante Ruth sagt, sie beneide mich darum. Sie bleibt nämlich ganz weiß und Onkel Bob hat sowieso eine Haut wie Milch. Das stimmt, obwohl er aus Texas ist und was „Indianisches“ haben soll.


  Die Indianer haben eine rotbraune Haut, so habe ich es jedenfalls in einem Buch von Edgar Mohr gesehen. Er hat mir das mit den Indianern und Cowboys auch genau erklärt. Die wohnen auch in Amerika und kämpfen dauernd gegeneinander. Mich wundert es da nur immer, warum noch so viele Amerikaner in Deutschland sind, wo sie doch zum Kämpfen in Texas gebraucht werden.


  Edgar ist immer Cowboy, wenn wir spielen, und ich und sein kleiner Bruder Dieter müssen Indianer sein. Wir verstecken uns dann und fallen Edgar aus dem Hinterhalt an. Der Hinterhalt sind die Bäume beim Haus. Manchmal gehen wir auch in den Wald. Der ist ganz nah, aber wir dürfen nicht hin ohne Wilfried, den Großen von Mohrs oder Inge, die Große von uns. Die haben aber keine Lust auf uns aufzupassen. Also müssen wir doch alleine gehen. Hinterhalt spielen ist im Wald viel, viel schöner; denn bei unserem Haus weiß Edgar immer, hinter oder auf welchem Baum wir sind. Außerdem kann man im Wald in viel lauteres Kriegsgeschrei ausbrechen, da uns niemand hört.


  In unserem Wald fließt auch ein Bach. Der hat ganz braunes Wasser, deshalb heißt er auch Biergraben. Ganz weit weg gibt es sogar einen Fluss. Dort wachsen uralte Eichen und Weiden lassen ihre Zweige bis ins Wasser hängen. Da kann man herrlich baden, soll aber nicht, weil da Strudel sind. Wir sind jedoch ganz vorsichtig.


  Einmal war Edgar auf mich böse, aber er tat so, als wäre er es nicht. Wir gingen zusammen zum Fluss. Ich war damals noch nie dort gewesen und er gefiel mir gleich sehr gut. Da versteckte sich Edgar. Ich suchte ihn, aber ich fand ihn nicht mehr. Bis mir klar wurde, dass er mich absichtlich hierher gebracht hatte und längst auf und davon war.


  Ich bekam es mit der Angst, denn ich war ganz fremd hier. Natürlich fand ich nicht heim. Es verging furchtbar viel Zeit, bis auf einmal Mama erschien. Ich war so froh, so froh wie nie und weinte trotzdem. Mama war furchtbar lieb und wir gingen heim. Ich bekam rote Grütze mit Rhabarber, das esse ich nämlich für mein Leben gern. Und dann hörte ich Edgar wie am Spieß schreien, er wurde nämlich von seinem Vater ganz schlimm versohlt. Danach sind Edgar und ich gute Freunde geworden. Wir können uns auch aufeinander verlassen und er hat sich nie wieder so an mir gerächt.


  Bei uns gibt es zwei Geschäfte, wo man Lebensmittel kaufen kann. Außerdem einen Bäcker und einen Metzger.


  In das eine Geschäft geht meine Mutter nicht mehr einkaufen, nur Inge und ich. Sie wollte nämlich mal Zucker auf Marken kaufen. Herr Braun, der auch im Kirchenchor ist, sagte, er habe keinen. Später fand sie jedoch heraus, dass er anderen Leuten Zucker verkaufte, von unter der Ladentheke. Da war sie ganz wütend. Beim anderen Laden holen wir immer Milch. Da sitzt die dicke Frau Pfeffer und verkauft stöhnend Käse und was es gerade so gibt. Sie erinnert mich an die Stolle-Minna, nur ist sie noch dicker. Mama sagt, in diesen Zeiten gäbe es keine dicken Leute, sie hätte wohl die Wassersucht, weil sie sich auch kaum bewegen kann. Aber sie ist eine gute Frau und ich habe sie gern. Sie ist freundlich zu Kindern und behandelt sie nicht so süßlich, wie andere Erwachsene das tun. Wenn sie was hat, schenkt sie uns auch ab und zu eine Süßigkeit.


  Ihr Mann ist dünn und ich habe gehört, dass keine Frau vor ihm sicher sei. Deshalb bedauern die Leute auch Frau Pfeffer. Zwei Kinder sind da noch, die sind schon so groß, dass sie beim Milchverkaufen helfen müssen.


  Beim Bäcker holen wir unser Brot. Neulich gab mir Mama mal einen Fünfpfennigschein und eine Zuckermarke, dafür durfte ich mir ein Bonbon kaufen. Die Bäckersfrau schenkt einem nie was. Sie ist die zweite Frau vom Bäcker und hat eine Tochter mit in die Ehe gebracht. Sie heißt Marianne und ist schon achtzehn Jahre. Die Leute sagen, dass die Marianne den Gerhard, den älteren Sohn vom Bäcker heiraten soll, damit alles in der Familie bleibt.


  


  4.Bild
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  PicknickaufderOsterwiese


  


  


  ÜberfallinunsererKüche


  Meine Mutter hat sich mit unserer Nachbarin angefreundet, der Frau Uhlig. Die ist klein, rosig und rundlich. Ihre Tochter Helga und unsere Inge sind Freundinnen, weil sie genauso alt sind. Diese Helga hat noch einen Bruder, der ist schon fünfzehn Jahre und arbeitet „Hinten“. Auch Herr Uhlig arbeitet dort, so ist Frau Uhlig tagsüber immer allein.


  Als wir nach Kattenbach gekommen sind, hat Frau Uhlig mal zu meiner Mutter gesagt, sie sähe halb verhungert aus. Daraufhin hat sie sie mit in ihren Keller genommen.


  Mama erzählte Papa später, sie hätte gemeint, im Schlaraffenland zu sein. „Du kannst Dir nicht vorstellen, was es da alles gibt, alles, was Du praktisch kaum zu kaufen bekommst.“ Mama war ganz rot vor Aufregung, dabei hielt sie noch immer ein großes Stück Schinken in der Hand. Wurst, Fleisch, Schinken, Kuchen, alles war im kühlen Keller bei Uhligs da. Dann schickte Mama mich raus.


  Was jetzt kam, war sicher besonders interessant. Deshalb stellte ich mich vors offene Küchenfenster und strengte mich arg an, um das Flüstern meiner Mutter zu verstehen. Sie erzählte aber nichts Interessantes und hätte mich deswegen nicht rauszuschicken brauchen. Dass montags immer der Bäcker aus Flörsbach und mittwochs immer der Metzger aus Auenheim zu Uhligs kam, wusste ich sowieso. Aber Mama sagte auch, Herr Uhlig dürfe nichts erfahren, er glaube, seine Frau sei so gut in Schwarzmarktgeschäften.


  Schwarzmarktgeschäfte machen viele. Meine Mutter aber nicht. Sie sagt, das wäre nicht recht, aber ich glaube eher, sie hat Angst, erwischt zu werden. Wenn irgendwas ist, wird sie nämlich immer gleich rot. Die Schusterfrau handelt zum Beispiel mit Amizigaretten. Wie oft habe ich welche für meinen Vater da geholt. Wenn ich anklopfe und sage: „Guten Tag, ich möchte ein Päckchen Camel“, zischt sie immer, ich solle nicht so laut sein. Dabei wissen alle, was sie macht.


  Angst habe ich, wenn es eine Razzia gibt. Da bommern Soldaten ganz toll an die Tür, meistens nachts. Die sehen ganz schrecklich aus und haben Pistolen in der Hand. Meine Eltern müssen sie reinlassen und sie durchsuchen die ganze Wohnung. Da weine ich. Ein paarmal ist es vorgekommen, dass der oberste der Razzialeute mich gestreichelt hat und dass sie dann weggegangen sind. Einmal habe ich sogar Schokolade von so einem bekommen, er hat irgendwas von „Baby“ zu mir gesagt.


  Überhaupt, die amerikanischen Soldaten bestimmen unser Leben sehr. Sogar im Bett, wenn ich nicht schlafen kann, denke ich an sie. Dann schaue ich die Tapete an, auf der sind so grüne Muster. Da stelle ich mir vor, das sind Amis mit ihren komischen Kappen. Und das ist der Freund von dem, und das ist der General. Auch Mädchen sind dabei. Und diese Leute erleben dann immer was Spannendes. So wie wir neulich.


  Da kamen am helllichten Tag zwei Soldaten in unsere Küche gestürzt und packten meinen Vater an der Gurgel. Einer setzte ihm ein Messer dran, der andere hielt ihn fest. Sie waren furchtbar aufgeregt, mein Vater aber auch. Meine Mutter aber wurde ganz wild. Plötzlich hatte sie eine Riesenkraft. Im Nu schnappte sie sich das Messer und hielt es nun dem verdutzten Ami an die Kehle. Dabei sagte sie so schlimme Sachen, die ich alle nicht sagen darf. Die beiden Soldaten flüchteten regelrecht. Papa war ganz blass und ganz still. Mama schimpfte jedoch immer noch.


  Am nächsten Tag, es war Sonntag, gingen meine Eltern in unseren Garten, den wir seit einigen Monaten haben. Sie wollten darin arbeiten. Inge wurde eingeschärft, die Haustür verschlossen zu halten und niemand reinzulassen, falls die wilden Amis wiederkämen.


  Sie kamen wieder und Inge machte ihnen auf. Sie sagten nichts weiter und gaben Inge eine große braune Tüte und einen Zettel. Als sie gegangen waren, rannten wir in den Garten. „Die Amis waren da“, schrie meine Schwester schon von Weitem. Sie schwenkte den Zettel und gab Mama die Tüte. „Du solltest doch auf keinen Fall aufmachen“, brauste diese auf. Wir beruhigten Mama, als wir ihr erklärten, dass die Soldaten diesmal freundlich gewesen seien. Auf dem Zettel stand:


  
    Wir traurig, denken Du böse,
  


  
    andere Mann uns verfolgen.
  


  
    Verzeih.
  


  Ein Pfund Kaffee, Schokolade und drei Päckchen Camel waren in der Tüte. Der Schrecken hatte also auch was Gutes gebracht, meinte Mama.


  


  


  


  GebenSiemir75PfennigdieStunde


  Alle reden von der Währungsreform. Ich verstehe das aber noch nicht. Ich kapiere nur, dass alle Personen gleich viel Geld bekommen sollen, und man alles im Laden kaufen kann. Jetzt kaufen Inge und ich ganz offen Zucker beim Braun. Alle Leute wirken irgendwie froh. Ich fragte Inge, ob ich auch eine Person sei. Sie überlegte, was man ihr immer ansieht, und sagte schließlich: „Na, man könnte sagen, dass Du eine halbe Person bist.“ Die halbe Person kommt jetzt in die Schule. Ich freue mich so.


  


  Mein Vater arbeitet gelegentlich für andere Leute. Sie rufen ihn, wenn der Wasserhahn tropft oder überhaupt nicht läuft. Auch beim Hausbau hilft er. Da geniert er sich immer, bezahlt zu werden, ist aber trotzdem froh, wenn er was bezahlt bekommt. So ist er zu anderen Leuten. Mama ärgert sich immer darüber. Zuhause kann der Wasserhahn tagelang tropfen, das stört ihn nicht einmal. Ich weiß auch, warum; denn er nimmt mich manchmal zu den Leuten mit. Die sagen dann: „Das haben Sie aber prima hingekriegt, Herr Scholl“, und machen ihn damit ganz verlegen. Aber das machen die Leute nur, damit sie ihm weniger bezahlen müssen. Manchmal wird mir auch über den Kopf gestrichen mit dem üblichen: „Was hast Du für schöne Locken!“ Und wenn sie meinen Vater total einwickeln wollen, bekomme ich auch noch ein Stück Kuchen. Das drückt alles die Preise, meint meine Mutter, außerdem hätten wir’s nötig. Wir müssen ja auch unsere Miete und die anfallenden Kosten pünktlich bezahlen.


  Die Miete kostet zweiunddreißig Mark fünfzig und wir bringen das Geld an jedem Ersten zu Herrn Weigand, der am anderen Ende der Kaiserstraße wohnt. Mama gibt ihm dann immer seufzend das Geld, fein säuberlich abgezählt. Herr Weigand schreibt in ein großes schwarzes Buch, dass Scholls die Miete bezahlt haben, und seufzt dann ebenfalls, wie schwer die Zeiten seien. Auf diese Weise lerne ich alle Leute in Kattenbach kennen. Viele haben auch Kinder, mit denen ich spielen kann.


  Eines Tages nahm mich mein Vater mit zu Wolfs. Da machte er auch irgendetwas an der Wasserleitung. Die Wolfs bestehen aus einer Mutter und vier Kindern. Der Vater ist im Krieg gefallen. Die zwei Mädchen sind in Inges Alter. Eine ist schwarzhaarig, ruhig und vernünftig. Die andere hat einen blonden Struwwelkopf und steckt voller Einfälle. Der ältere Junge ist wie seine vernünftige Schwester.


  Aber der Paul, der ist wie seine struwwelige Schwester, einfach herrlich. Wir haben sofort gemerkt, dass wir zusammenpassen. Frau Wolf hat, wie sie sagt, am meisten Last mit ihm. Er stellt soviel an. Dabei will er doch gar nicht immer was anstellen, sagt er. Das glaube ich ihm auch; denn man kann ja nicht immer wissen, was aus einer guten Absicht wird. Ich kenne das ja auch aus Erfahrung. Erwachsene sehen das halt alles immer anders.


  


  Die Schule ist auch nicht das, was ich gedacht habe. Stundenlang muss man still sitzen und auch noch genau zuhören, was der Lehrer erzählt. Dann will er auch noch von uns Kindern wissen, was er uns erzählt hat.


  Dabei fing es so aufregend an. Alle hatten eine große bunte Schultüte voller Süßigkeiten. Damit wurden wir fotografiert. Dann kamen wir in unsere Klasse und der Lehrer las uns unsere Namen vor. Wen er aufrief, der musste den Finger in die Höhe strecken. Den Paul hat er dreimal aufgerufen, bis der merkte, er war gemeint. Bin ich froh, dass Paul in meiner Klasse ist. Auch Edgar und die Ursel von unserem anderen Hauseingang. Sie kann ich auch gut leiden. Sie hat blonde Zöpfe und massenhaft Sommersprossen. Sie ist immer fröhlich und trotzdem ist sie die Beste in unserer Klasse.


  Das mit der Schultüte war auch so was. Kaum kam ich heim aus der Schule, habe ich sie aufgemacht, um die vielen guten Sachen anzugucken. Aber da gab`s nur ein paar Karamellen und eine Tafel Schokolade, eine Rolle Drops und eine Apfelsine. Alles andere war Zeitungspapier. Sehr viel Zeitungspapier!


  Unser Lehrer ist zwar ein alter Mann, aber wir wissen nicht wie alt. Er hat viele Falten, aber er ist herzensgut und wir lieben ihn alle. Deshalb lernen wir auch für ihn, damit er nicht traurig ist. Aber ich kapiere die Buchstaben einfach nicht.


  Mama will, dass Papa mit mir übt, weil sie ja jetzt auch arbeiten geht. Sie putzt mittags beim Bäcker. Frau Schmidt hat sie gefragt; nun ist sie von zwei bis um fünf dort. Sie hat sich auch geniert, als die Bäckersfrau sie fragte, was sie in der Stunde verdienen wolle. „Geben Sie mir halt fünfundsiebzig Pfennig“, hat meine Mutter gesagt. Ich bin dabei gewesen. Frau Schmidt hat sofort genickt. Jetzt bringt Mama oft übrig gebliebene Stückchen von gestern mit. Das finde ich gut. Naja, jedenfalls übt mein Vater jetzt mit mir, aber er verliert immer gleich die Geduld. In unserem Lesebuch sind viele kleine Geschichten. Ich möchte gerne wissen, wovon die handeln, weil mir auch die Bilder so gut gefallen. Papa liest sie mir vor und ich lerne sie auswendig. Wenn die richtige Geschichte in der Schule dran ist, die, welche ich auswendig kann, lese ich auch vor. Da wundert sich Herr Göring immer, wie fließend das geht.


  


  Meine Schwester geht in Auenheim zur Schule. Da muss sie mit dem Fahrrad hinfahren. Da fahren die Wolfmädchen auch immer mit hin, und noch zwei andere Mädchen aus Kattenbach.


  Sie kriegen auch Schulspeisung. Inge, die ganz dick mit der struwweligen Angelika Wolf befreundet ist, vergräbt die Schulspeisung öfter hinter den Bäumen am Schulhof. Sie wurden erwischt und es ist ein blauer Brief gekommen. Inge hat geheult, weil Mama sich so furchtbar aufgeregt hat. Da die Lehrerinnen alle schwarze Nonnen sind, haben sie von großer Sünde und so geschrieben. Aber Inge hat gesagt, lieber würde sie Pappe essen, so schrecklich sei das Zeug. Und wenn sie von dieser Schule müsste, so wäre das auch nicht so schlimm, die Schwestern wären auch nicht alle gerecht.


  Die Mädchen aus Auenheim haben zuhause Bauernhöfe. Da bringen sie den Nonnen mal ein paar Eier, mal `ne Wurst oder einen Schinken mit. Annemarie Neumann hat neulich ihr Gedicht nicht gekonnt und unsere Inge konnte es ganz auswendig. Ich weiß das, weil sie es mir so schön dramatisch vorgetragen hat. Es war furchtbar lang und hieß „Der Knabe im Moor“. Sie hat das mit rollenden Augen gemacht und mit wilden Zuckungen, sodass mir ganz unheimlich wurde. Sie will später mal Schauspielerin werden. Jedenfalls hat sie für das Gedicht nur eine Drei eingetragen bekommen und die Annemarie, die nur so rumgestottert hat, ein Zwei! Aber, die haben auch einen großen Bauernhof. Sie brachte der Schwester Innozenz auch gerade an diesem Tag eine große Salami für das Gedicht mit.


  Ich werfe meine Schulspeisung nie weg. Wir bekommen sie zwar auch von christlichen Seelen gespendet, aber die sind in Amerika. Komisch, ich glaube, die Amerikaner wissen besser, was Kinder mögen. Wir bekommen eine kleine Flasche Milch mit Strohhalm und ein Sandwich mit Schinken oder Erdnussbutter. Manchmal ist noch ein Riegel Schokolade dabei. Neulich gab es nur die Milch und statt des Brotes für jeden ganze fünf Rollen Drops. Wir haben uns alle riesig gefreut.


  Es gibt also auch schöne Tage in der Schule. Am schönsten sind die Pausen. Da sitzen wir, die Gisi, die Ursel, die Barbara und ihre Schwester Maria, meistens auf der Bank im Schulgarten und spielen „Taler, Taler, du musst wandern“. Oder an der Wand hinter der Treppe „Abends, wenn der Mond scheint“. Das spiele ich besonders gern.


  In der Schule kenne ich Paul kaum, weil er mich da auch nicht näher kennen will. Die Jungen sind ja alle blöd. Die sagen aber wieder über uns „Die blöden Kebsweiber“. Das ist alles andere als nett; denn ich bin kein Kebsweib und will auch nie eins werden. Meine Freundinnen auch nicht. Ich habe Mama gefragt, was ein Kebsweib ist, aber sie sagte nur, das brauchte ich noch nicht zu wissen.


  Paul und ich sind aber nach wie vor dauernd zusammen. Wenn wir auf dem Hof spielen und seine Mutter ruft ihn, verstecken wir uns meistens in dem Baumhaus, das er gebaut hat. Da kommt Frau Wolf nicht hoch. Wenn sie ihn aber vorher erwischt, schickt sie ihn meistens zum Einkaufen. Er will aber nicht zum Braun. Da nimmt sie den Besen und versucht, ihn damit zu verhauen. Er ist aber sehr flink und entkommt dem Besen meistens. Da rennt er vorneweg, Frau Wolf mit dem Besen hinterher. Meistens langen sie gleichzeitig beim Braun an. Ich finde, da hätte Frau Wolf gleich selber einkaufen gehen können.


  Bei ihm im Hof kann man wunderbar spielen. Wolfs haben ein Haus ganz für sich. Nur Tante Hermine wohnt im ersten Stock mit ihren Hunden und einem Mann, der jünger und sehr nett ist. Mit dem Mann, der bei den Amis arbeitet, ist sie nicht verheiratet. Meine Mutter hat mir aber erklärt, dass sie das darf, da sie Witwe ist und sonst kein Geld von ihrem Mann bekäme. Ich habe das nicht ganz verstanden, aber das ist uns auch egal.


  Aus unserer Klasse kommen noch mehr zum Spielen hin. Im Hof kann man Murmeln spielen und auf Stelzen laufen. Manchmal kochen wir eine Suppe. Die Zutaten holen wir uns aus Wolfs Garten. Nachdem wir die Tomaten, Radieschen, Gurken und Kohlrabis in eine Schüssel mit Wasser geschnippelt haben, müssen wir die Suppe meistens wegwerfen. Niemand will sie essen.


  Manchmal zeichnen wir uns mit Stöcken Wohnungen. Da spielen wir Hausfrauen. Es gibt aber nur einen Handfeger bei Wolfs und der steht mir zu. Neulich wollte Paul ihn für die länger als für jede Hausfrau vorgeschriebene Zeit der Barbara überlassen. Das hat mich richtig geärgert. Ich habe Paul ganz klar gesagt, dass ich heimginge, wenn ich den Besen nicht bekäme. Da hat er ihn der Barbara abgenommen. Das war ja auch richtig; denn ich bin ja immer noch seine beste Freundin.


  


  


  5.Bild
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  SchulanfangOstern1949


  ZuckertütemitsehrvielZeitungspapier


  


  


  DerLackistab


  Wir haben uns Boote gebaut. Richtige Holzkästen haben wir im Wald gefunden, bei dem großen Bombentrichter. Die schleppten wir alle zum Biergraben. Voran der Helmut Holler. Ich kann den nicht ausstehen, weil er immer so angibt. Dabei ist er schon so groß, dass er in die dritte Klasse geht und das schon zum zweiten Mal. Er kann mich auch nicht leiden und hat mir schon ein paarmal aufgelauert und mich verhauen. Aber heute war er ganz freundlich zu mir. Wir bildeten eine Flotte und Helmut war der Kapitän. Als wir die Boote auf dem Wasser hatten, gab er das Kommando, das wir uns reinsetzen und lospaddeln sollten. Als Paddeln haben wir Stöcke genommen. Kaum saß ich in meiner Kiste, gab mir der gemeine Kerl einen Stoß und ich versank samt Boot auf den Grund des Baches. Völlig durchnässt und entsetzlich wütend ging ich heim. Die anderen haben sich halb totgelacht über mich. Sogar der Edgar von über uns.


  „Aber ich kann doch nichts dazu“, schluchzte ich. „Der Helmut Holler hat mich doch in den Biergraben gestoßen, der gemeine Kerl!“


  Mama schnäuzte sich und guckte grimmig. „Ist das wahr?“


  „Aber ja, der verhaut mich auch manchmal. Er lauert mir auf dem Schulweg auf, dabei ist er doch viel größer als ich.“


  „Dann gehen wir jetzt zu seiner Mutter, so, wie Du bist. Komm!“


  Frau Holler wohnt mit Helmut und Hildegard, seiner Schwester, die auch in meine Klasse geht, im Nachbarhaus. Zwischen den beiden Häusern ist die Wiese. Eigentlich gehört Hildegard zu den Kindern, mit denen ich nicht spielen darf. Meistens sind das gerade die interessantesten Kinder, aber mit Hildegard spiele ich tatsächlich nicht. Nicht mal der Edgar, obwohl sie seine Cousine ist. Ich weiß nicht, warum das so ist, denn wir sind uns auch nicht böse.


  Sie wohnen unterm Dach, in der Mansarde. Frau Holler ist sehr schmal, sehr dunkel und sehr leise. Sie lässt uns an der Tür stehen und hört meiner Mutter ruhig zu, die meine Schuhe von ihr bezahlt haben will. „Es tut mir leid, Frau Scholl, dass dies passiert ist, aber Kinder sind Kinder. Und ich bekomme so wenig Unterhalt von meinem Mann, dass ich sowieso nicht weiß, wie wir über die Runden kommen sollen. Auf Wiedersehen!“ Die Tür war zu und Mama fiel die Kinnlade herab. Sie brachte keinen Ton heraus. Ich zerrte an ihr und wir gingen schweigend die Treppen runter.


  „Ich will´s nicht wieder machen, dass so was draus wird und die Schuhe kaputtgehen“, sagte ich immer noch weinerlich. Mir tat meine Mutter auf einmal ganz furchtbar leid und ich wollte ihr wirklich keinen Kummer mehr machen. Zu meiner Überraschung nahm sie mich jetzt in die Arme und ich kuschelte mich ganz fest an ihre Brust. Das tat so gut. „Ist schon gut, Ulli, irgendwie werden wir schon wieder zu Schuhen für Dich kommen. Wo Gott eine Türe zuschlägt, lässt er immer ein Fenster offen!“


  


  


  


  EineSchiffskartenachBrasilien


  Wir haben in der Schule Geld hergestellt, um damit zu rechnen. Das hat viel Spaß gemacht. Lauter Pfennige, Fünfpfennig- und Zehnpfennigstücke haben wir auf Papier gelegt, drum herum gemalt und ausgeschnitten. Dann wurde das, was auf dem echten Geld steht, abgemalt. Beide Seiten. Die meisten stecken ihr Papiergeld in eine Streichholzschachtel. Ich besitze sogar eine Candydose dafür, die stammt noch von Tante Ruth.


  Ach ja, die Schiffskarte aus Brasilien kam und Tante Ruth ist bis nach Bremen mit dem Zug gefahren. Das ist ganz weit weg. Dann ist sie mit dem Schiff noch weiter weg. Sie hat geweint beim Wiedersehen sagen und uns alle umarmt. Tante Ruth hat auch versprochen zu schreiben, und jetzt ist sie weg. Ich bin so traurig darüber, ich habe sie so lieb gehabt. Und Mounts, getröstet werden und Kaugummi gibt’s auch nicht mehr.


  Onkel Bob musste zwei Wochen nach Tante Ruths Abreise wieder nach Amerika. Er hat uns noch mal besucht und auch versprochen, zu schreiben.


  Jetzt haben wir ein neues Amimädchen. Sie heißt Frieda und sieht auch genauso aus, wie ich mir jemanden, der Frieda heißt, vorgestellt habe. Sie ist blond, hat große, helle Augen und ist ganz rot. Viel röter als Onkel Bob, bei dem doch ein Indianer drin gewesen sein soll. Frieda wohnt auch in unserem Schlafzimmer und zahlt Miete. Ich brülle jetzt auch nicht mehr extra laut, weil es nichts nützt. Friedas Ami ist auch nichts Besonderes. Er sieht aus wie alle anderen Soldaten, nur schwarz.


  Die alte Candydose habe ich also jetzt immer in meinem Ranzen und manchmal streichle ich sie. Tante Ruth hat mir einige Sachen geschenkt und sogar eine Spielhose mit einem großen Herz als Latz genäht. Aber irgendwie habe ich die besten Erinnerungen an sie, wenn ich die Dose in der Hand halte.


  „Holt Euer Geld heraus“, sagt Herr Göring. Alle holen ihre Streichholzschachteln heraus. Herr Göring geht von Tisch zu Tisch. Bei Heidi Hoffmann bleibt er stehen: „Du hast ja Dein Geld noch nicht herausgeholt?“


  „Ich habe es vergessen“, antwortet Heidi.


  „Willst Du nicht lieber noch mal nachsehen?“ fragt Herr Göring freundlich.


  „Ich habe nachgesehen“, sagt Heidi jetzt ganz trotzig.


  Da hat unser Lehrer ihren Ranzen genommen und auf dem Tisch umgestülpt. Alles fiel heraus, Griffelkasten und Bücher, die Tafel und die Streichholzschachtel mit dem Geld. Wir haben alle den Atem angehalten und Heidi hat einen knallroten Kopf gekriegt. Aber Herr Göring hat nur leise und ganz traurig gesagt: „Es ist nicht schön von Dir, dass Du mich belügst!“ Dann haben wir gerechnet.


  


  


  


  Warte,bisesdunkelist


  IchhabemeinerMutterschonwiederKummergemacht.MeinneuerblauerGlockenrockistkaputt.AusgerechnetderschöneRock,denichganzfürmichalleinbekommenundnichtvonIngegeerbthabe.WennmeineSchwesternämlichauswasrausgewachsenist,wirdesfürmichumgeändert.SohabeichaucheinechtesBleyleKleid.DashateineFarbe,dieaussiehtwiegetrocknetesBlut.AmAusschnittobensinddiefünfOlympiaringe.MamafindetdasKleidtoll,vonderQualitätherundmeint,ichmüsstestolzdaraufsein.DieQualitätistbestimmtsehrgut;dennwerweiß,wielangedasKleidschoninderFamilieist.EsgibtaucheinBildvonIngemitdemechtenBleyle.Dasgehtundgehtnichtkaputt!


  Aber der Glockenrock mit den Überkreuzträgern!


  Das kam alles vom Räuber und Gendarm spielen. Ich war bei Barbara und ihrer Schwester und wir wussten nicht, was wir machen sollten. Da haben wir bei Gisi Simoneit geklingelt, die im selben Haus wohnt. Sie wusste auch nicht, was wir machen sollten. Da sind wir alle zum Paul, der meinte dann, dass wir Räuber und Gendarm spielen könnten. Bei ihm waren gerade seine Cousine und sein Cousin zu Besuch, also waren wir genug Leute. Wir bildeten zwei Gruppen. Da jede Gruppe die Räuber spielen wollte, losten wir. Die anderen haben gewonnen. Wir machten aus, wo wir uns überall verstecken dürfen und versprachen uns gegenseitig, auf keinen Fall in die Mangelkammer zu gehen.


  In meiner Gruppe waren Gisi, Pauls Cousine Marlies und Barbara. Wir haben ziemlich lange nach den Räubern gesucht, obwohl wir alle Verstecke kennen.


  Da hat Gisi gemeint: „Gucken wir doch mal in die Mangelkammer!“ „Aber wir haben doch ausgemacht, dass wir uns nicht in der Mangelkammer verstecken“, hat Barbara geantwortet. „Eben drum!“ Also gehen wir in die Mangelkammer. Und wen sehen wir da? Die Räuber! Die hatten sich’s da gemütlich gemacht und wir suchen und suchen. Wir waren wütend. Aber jetzt waren wir die Räuber und wir beratschlagten uns, um ein sicheres Versteck zu finden. Plötzlich hatte ich einen Einfall: „Gehen wir doch auch in die Mangelkammer. Jetzt, nachdem wir denen unsere Meinung gesagt haben, denken die doch nie daran, uns dort zu suchen. Außerdem ist es nur gerecht.“ Gesagt, getan.


  Die Gendarmen fanden uns tatsächlich nicht und uns wurde es langweilig. Da haben wir mal die Mangel ausprobiert. Gisi hatte hier schon mit ihrer Mutter gemangelt und Barbara auch. Sie konnten die riesige Walze auch bewegen. Wir lernten es dann alle. Allerdings war das auch nicht mehr so interessant, nur die Mangel hin und her zu schieben. Es gab aber nichts zu mangeln. Gisi schaute uns alle prüfend an und fragte, ob jemand ein Taschentuch dabei hätte. Das hatte nur Marlies, aber es war gebraucht. Und ein gebrauchtes Taschentuch zu mangeln ist eklig. Marlies fand aber, mein Rock sei genau das Richtige dafür. Also breitete ich den Glockenrock um mich aus und setzte mich an das untere Ende. Mir war schon ein bisschen mulmig dabei zumute. Aber sie haben die Mangel zu dritt bedient, da konnte mir nichts passieren. So bin ich sitzen geblieben. Das mit dem Mangeln hat auch geklappt. Aber die Walze ließ sich nicht zurückdrehen und ich steckte fest.


  Gisi reparierte rum und die beiden anderen versuchten, mich da rauszuzerren. Wir hatten ganz vergessen, dass wir Räuber und Gendarm spielten, jetzt hätten wir Verstärkung gebraucht. Aber die anderen fanden uns ja nicht. Es wurde beratschlagt und hin und her geredet, was zu tun sei. Barbara meinte, sie würde ihre Mutter zu Hilfe holen. „Bloß nicht“, Gisi war ganz entsetzt. „Wir dürfen hier doch gar nicht rein, das gibt nur Ärger!“ Ja, den Ärger konnte ich mir vorstellen, wenn ausgerechnet Frau Martin uns hier finden würde.


  Sie war so streng zu ihren vier Kindern, dass diese immer Angst vor ihr hatten, ich übrigens auch. Ich war nicht gerne bei Martins oben. Sie betete viel und redete über die Sparsamkeit und die Verdammnis. Sie teilte ihren Kindern täglich eine Karamelle zu, aber von den einfachen, nicht von den dicken. Ich habe nie was von ihr bekommen, wenn ich beim Bonbonausteilen zufällig mal dabei stand. Alle Kinder mussten jeden Tag eine Stunde im Garten arbeiten, nur im Winter nicht.


  Maria und Barbara spielten Flöte und trugen immer selbst genähte Ärmelschoner. Ich habe Frau Martin nie lachen sehen oder freundlich gucken. Außerdem konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass sie ein Kind drücken konnte. Ihr spitzes weißes Gesicht wirkte noch strenger durch den straffen großen Knoten auf ihrem Kopf. Der ist rabenschwarz.


  Da ist Herr Martin ganz anders. Er ist auch sehr fromm und spielt in der Gemeinde eine Rolle, aber er hat blonde Locken und ist immer fröhlich und zu jedem freundlich. Auch zu Kindern. So ist die Barbara auch. Deshalb habe ich sie vielleicht viel lieber als Maria.


  Endlich bin ich frei. Aber mein Rock, o lieber Gott, mein schöner Rock, wie sieht der aus! Es sind lauter runde Löcher, die nur noch von einem bisschen Stoff zusammengehalten werden. Ich stehe praktisch in der Unterhose da und die ist auch noch rosa! So kann ich auf gar keinen Fall nach Hause gehen, ich würde mich zu Tode schämen. Dann fällt mir meine Mutter ein. Wie hat sie sich gefreut, dass sie mir den Rock zum Geburtstag schenken konnte.


  Die anderen versuchten mich zu trösten: „Warte, bis es dunkel wird, Ulli. Geh dann erst heim. Da sieht Dich niemand.“ Marlies hatte einen Schal. Den borgte sie mir, damit ich ihn notdürftig um die Hüfte wickeln konnte. Aber es dauerte noch lange, bis es dunkel wurde, weil wir Hochsommer hatten. Nur Barbara blieb bis zum Schluss bei mir, obwohl sie von ihrer Mutter bestimmt schlimm ausgeschimpft wurde. Als es endlich dunkel war, schlich ich mich zwischen den Fliederbüschen und den Häusern heim.


  Meine Mutter sah nicht gleich, wie ich aussah; denn im Treppenhaus war es auch dunkel. Aber sie schlug sofort die Hände zusammen und rief: „Weißt Du, wie spät es ist? Was fällt Dir ein, einem solche Sorgen zu machen? Ich habe Dich im ganzen Ort gesucht, war sogar bei Frau Wolf. Kind! Na, Gott sei Dank bist Du jetzt da!“ Sie zog mich in die Küche. Und da sah sie mich in meiner abenteuerlichen Aufmachung. Daraufhin setzte Mama sich erst mal hin.


  Meinen Vater konnte ich nirgends entdecken. Er reparierte wohl irgendwo die Wasserleitung. Ich habe geschluchzt, mich auf Mamas Schoß geflüchtet und ihr alles gestanden. Ganz ohne zu schwindeln, habe ich ihr erzählt, wie alles passiert ist. Sie wurde ganz weich und hat kein bisschen mehr geschimpft. Dann hat sie mir Reisbrei aufgewärmt. Beim Essen wurde mir wieder besser zumute und ich habe Mama versprochen, dass ich so was nie wieder machen würde. Ich weiß ja, wir sind knapp mit Geld, weil wir doch ausgebombt sind. Ich nahm mir wirklich ganz fest vor, besser auf meine Sachen aufzupassen. Ganz bestimmt wollte ich Mama keinen Kummer mehr machen.


  


  


  


  SprüchefürdenNikolaus


  Bei uns wird Nikolaus bei manchen Leuten am fünften und bei anderen am sechsten Dezember gefeiert. Wir haben immer am Sechsten. Aber, da zu anderen Leuten der Mann mit der Rute schon am Fünften kommt, kann man ihm möglicherweise im Ort begegnen. Paul ist auch nicht immer so brav gewesen und der Nikolaus sieht alles. Also sind Paul und ich am fünften Dezember nachmittags ins Baumhaus geklettert. Paul hat Brot und Wurst aus der Küche mitgenommen und wir haben abgewartet. Obwohl wir uns in eine Decke wickelten, haben wir nach einer Weile ganz schön gefroren. Und dunkel war’s. Wir haben uns umgesehen, ob der Nikolaus irgendwo zu sehen sei.


  Da kam jemand aus dem Wäldchen. Wir sahen einen Schatten, der gleich darauf bei Wolfs klopfte. Wir renkten uns die Hälse aus. Es konnte nicht der Nikolaus sein, der Schatten trug nämlich keinen Sack. Allerdings dauerte unsere Erleichterung nicht lange. Der Schatten kam nämlich mit einem zweiten Schatten zu unserem Baumhaus und wir hörten Frau Wolf und meine Mutter gleichzeitig nach uns rufen. Wir mussten runter.


  Paul ging mit seiner Mutter und ich mit meiner heim. Mama sagte überhaupt nichts. Ich fing an, irgendetwas zu erzählen, aber sie schwieg eisern. „Mit Dir spreche ich nicht, Du treibst Dich noch bei Dunkelheit herum!“ Auweia, hätte ich mich doch nur nicht vor dem Nikolaus versteckt. Das war schlimmer. Ich musste ohne Essen ins Bett. Ich konnte lange nicht einschlafen; denn am nächsten Tag war ja noch mal Nikolaus.


  Und er kam, fürchterlich polternd, mit Sack und Rute. Dass der weiße Bart aus Watte war, erkannte ich sofort. Auch sein Stimme kam mir merkwürdig bekannt vor. Aber Vorsicht, man kann ja nie wissen!


  Erst kam Inge dran. Ich drängte mich auch gar nicht vor. Sie sagte ihren Vers sehr schön auf und bekam eine Tüte mit Plätzchen, einem Apfel und einer Apfelsine.


  „Und nun zu Dir“, sagte der Nikolaus. „Bist Du auch immer brav gewesen?“ Er holte ein großes Buch heraus und kniff die Augen zusammen. Genauso wie es mein Vater immer macht, wenn er vergessen hat, dass er seine Brille auf die Stirn geschoben hat. Das Buch sah aus wie Grimms Märchen, aus dem Mama mir manchmal abends im Bett vorliest. „Wollen mal sehen, was hier steht.“ Der Nikolaus blätterte ein bisschen rum und räusperte sich: „Ulrike Scholl ist oft ungezogen und hört nicht. Eieiei, was soll ich denn mit Dir machen, kleines Fräulein? Für solche Kinder habe ich meine Rute bei mir.“


  „Ich will mich ja bessern, Nikolaus!“ Ich ging schnell hinter meiner Mutter in Deckung.


  „Na, wenn das so ist und Du mir versprichst, in Zukunft besser zu hören, … hast Du auch Dein Gedicht gelernt?“ Nachdem ich mich ordentlich hingestellt hatte, holperte ich meinen Vers herunter. Ich konnte ihn gut, aber jetzt war ich so aufgeregt, dass ich mich dauernd verhaspelte.


  Schließlich erkundigte sich der Nikolaus nach der Schule. „Kannst Du lesen, Ulrike?“ Was jetzt? Den Nikolaus darf man nicht belügen, der merkt das nämlich sofort. Ich nahm also meinen ganzen Mut zusammen und sagte: „Mein Vater lässt mich immer alles auswendig lernen!“ Ich hörte mein Herz im Halse klopfen und schielte ein bisschen von unten herauf zum Nikolaus. Der war gar nicht böse. Nein, er drückte mir hastig ein Säckchen in die Hand und murmelte etwas davon, dass noch viele Kinder auf ihn warten würden.


  Draußen war er. Meine Mutter saß auf einem Stuhl und lachte so, wie ich das schon lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte. Als mein Vater kurz darauf heimkam, lachte er auch. Sogar Inge grinste. Soviel Heiterkeit verstand ich nicht. Ich war noch mal glimpflich davongekommen und hatte keinen Grund zum Lachen. Ich langte in meine Tüte und nahm mir ein Plätzchen. Die Plätzchen vom Nikolaus sahen genauso aus wie die, die meine Mutter gebacken hatte.


  


  


  


  OIsisundOsiris


  Inge und Angelika Wolf sind Erzengel mit langen weißen Nachthemden und einem goldenen Band um den Kopf, auf dem vorne ein Stern drauf ist. Zwischen beiden steht der Haupterzengel. Er hat eine goldene Krone auf dem Kopf und das ist Marlene Simoneit, die älteste Schwester von Gisi.


  Ich bin auch ein Engel und stehe auf der Seite bei den Hirten. Wir halten Kerzen in den Händen und sind furchtbar aufgeregt.


  Die ganze Kirche ist voll, weil Weihnachten und geheizt ist. Alle Leute gucken und wir kleinen Engel und Hirten, die nichts zu reden brauchen, aber heilig aussehen müssen, gucken zurück, wer alles da ist.


  Wir haben mit Herrn Krohn lange für das Krippenspiel geübt. Ich bin ganz stolz auf Inge, weil sie meine Schwester und ein Erzengel ist. Sie betont alles so schön, dass man wirklich glaubt, dass sie heilig ist. Auch Angelika ist gut. Ihre struwweligen Haare passen gut zu ihrer Rolle. Sie wirkt wie ein Rauschgoldengel aus Goldpapier. Lustig ist nur, dass Inges Stern immer rutscht. Deshalb muss sie ihn dauernd wieder hochschieben.


  Zuhause machen Inge und Angelika ja auch immer Theater oder sie sind Filmstars. Ich bin das Publikum und muss auf der Fensterbank sitzen. Da sind sie aber keine Engel, sondern Liebespaare und knien voreinander abwechselnd nieder. Dabei legen sie die Hand aufs Herz und schwören ewige Liebe. Am liebsten schaue ich zu, wenn sie „alte Ägypter“ sind. Inge setzt dann meine Teufelsmütze auf, die ich hasse. Ich habe sie schon so oft verlieren wollen, aber immer, wenn sie mir vom Kopf fällt, hebt sie jemand auf. So eine gute Qualität, so warm und doch so hässlich! Nur wenn Inge sie mit hochgeklappten Spitzen auf dem Kopf hat, gefällt sie mir. Dann nimmt sie noch eine Gardinenstange als Zepter und ist ein Pharao. Sie breiten die Arme aus, weil sie glauben, das sei dramatisch und rufen laut: „O Isis und Osiris!“


  Dann klatscht das Publikum, also ich. Ich klatsche auch immer aus ehrlichem Herzen, weil ich’s so furchtbar komisch finde. Aber lachen darf ich nicht, weil das die Künstler kränken würde.
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  KrippenspielWeihnachten1949(1)


  


  7.Bild


  [image: ]


  KrippenspielWeihnachten1949(2)


  


  


  JedesJahreinneuerKopf


  1949


  Es war ja sehr schön, das Krippenspiel und wir waren ja auch sehr wichtig, aber richtig Weihnachten zuhause ist noch viel schöner. Man freut sich ja schon so lange drauf. Genauer gesagt, seit der Zeit, wenn die Tage kürzer werden. Wenn ich dann abends im Bett liege, sehe ich immer schon, wie sich das Christkind mehr und mehr ankündigt. Jeden Tag erscheint am Fenster etwas mehr von seinem goldenen Faltengewand. Mir ist dann immer ganz komisch. Ich freue mich, aber ich möchte auch weinen, jedenfalls ist es schön, dass der Schein da ist.


  Neulich ist etwas ganz Furchtbares passiert, der Schein war auf einmal nicht mehr da. Und das kam so: Ich wurde ganz schlimm ausgeschimpft, weil ich im Hausgang Ball gespielt habe.


  Frau Mühlbauer, die neben Mohrs oben wohnt, hatte sich über mich beschwert. Sie konnte wegen des Krachs nicht einschlafen. Dabei war es heller Mittag und mir war’s draußen einfach zu kalt zum Spielen. Außerdem verstehe ich nicht, dass sich über sie niemals jemand beschwert. Wenn sie nämlich niest, dann wackelt das ganze Haus, obwohl es noch vor dem Ersten Weltkrieg gebaut wurde, also solide ist. Alle Leute erschrecken jedes Mal und fahren zusammen, wenn ihr erschütterndes „Hatschiiii“ ertönt. Ich glaube, die Leute in unserem Haus fürchten sich deshalb mehr vor der Erkältungszeit als der Rest von Kattenbach. Mein Ballspiel ist lange nicht so laut wie Frau Mühlbauers Niesen.


  Jedenfalls gab’s fürchterliches Geschimpfe. Ich war so traurig, dass ich sterben wollte. Denn dann würden sich alle Erwachsenen vorwerfen müssen, wie unrecht sie mir getan hätten. Ich musste lange darüber nachdenken und weinte auch ein bisschen über mich, weil die grausame Welt mich so jung in den Tod schickte.


  Da kam mir der Gedanke mit dem Schrank.


  Im Schlafzimmer steht ein Schrank, der hat vier Türen. In den kroch ich hinein, machte mich ganz klein und versteckte mich hinter den Handtüchern.


  Dann habe ich gewartet. Es war natürlich ziemlich ungemütlich. Es war schon dunkel und langsam wurde ich gesucht. Meine Eltern machten auch die Schranktür, hinter der ich saß, flüchtig auf und leuchteten mit einer Taschenlampe hinein. Aber ich hatte mich gut getarnt, niemand sah mich. Ich genoss es, zu hören, was für ein liebes Kind ich auf einmal war, bis Mama mich draußen suchen wollte. Da stellte ich mich doch lieber freiwillig; denn wer weiß, was sonst noch aus der Sache geworden wäre. Zu meiner Überraschung wurde ich nicht ausgeschimpft, Mama war nur ganz traurig, dass ich das gemacht hatte. Ich musste ihr versprechen, so was nie wieder zu tun.


  An diesem Abend blieb der goldene Schein weg. Selbst das Christkind war traurig über meinen bösen Streich. Geschimpfe wäre mir viel lieber gewesen.


  


  Am Heiligen Abend gibt’s immer Würstchen mit Kartoffelsalat. Da hat Mama nicht soviel Arbeit damit. Sie hat ja genug zu tun mit all den anderen Vorbereitungen. Wir essen außerdem gerne Würstchen. Gegessen wird in der Küche, weil im Wohnzimmer das Christkind rumschwirrt.


  Im Wohnzimmer ist nämlich an Weihnachten ausnahmsweise der Ofen an. Es ist so richtig gemütlich warm und festlich. Am Christbaum hängen silberne Kugeln, Lametta und sogar elektrische Kerzen. Mama findet zwar Wachskerzen schöner, die elektrischen aber sicherer. Inge hat nämlich mal den Weihnachtsbaum umgeworfen, mit brennenden Kerzen dran. Inge war zwar damals noch ein Baby, aber es hätte ein richtiger Brand daraus werden können. Deshalb hat Mama immer noch Angst vor richtigen Kerzen. Wenn meine Mutter klingelt, ist das Christkind immer schon fort. Es riecht im Wohnzimmer auch so gut. Überhaupt sieht alles ganz anders aus als sonst.


  Außer dem bunten Teller bekomme ich für meine Puppe jedes Jahr einen neuen Kopf. Es ist eine echte Schildkrötpuppe aus Zelluloid. Ich habe sie gern. Obwohl sie immer einen neuen Kopf bekommt, sieht sie genauso aus wie vorher. Die Puppe hat früher mal Inge gehört, deshalb heißt sie auch Inge.


  Am Heiligen Abend spielt meine Inge das Christkind. Jedes Jahr nach der Bescherung spiele ich nämlich ganz stumm die Weihnachtsgeschichte nach. Dazu habe ich eine Decke und die Puppe. Vor der Geburt des Jesuskinds hülle ich mich in die Decke, nach der Geburt hülle ich Inge rein, weil sie ja das Christkind darstellt. Das macht mir genauso viel Freude wie das Singen der Weihnachtslieder.


  Außer dem Puppenkopf bekomme ich jedes Jahr einen Unterrock, ein Paar Hausschuhe, etwas zum Spielen (das meine Eltern meistens selber basteln), und neuerdings auch ein Buch. Dieses Buch heißt: „Heran, heran, wer lesen kann.“ Es hat einen bunten Umschlag und viele schöne Geschichten drin. Ich habe nämlich endlich das Lesen kapiert! Meine Mutter ist ganz erleichtert. Und es macht mir Spaß, weil ich sogar die kleinen Buchstaben lesen kann. Herr Göring hat die großen Buchstaben an die Tafel gemalt und sie von einem Strichmännchen mit einer Axt klein hacken lassen.


  Alle in unserer Klasse haben gelacht, sogar der Frieder. Der fühlt sich nämlich immer so erhaben, weil er schon lesen konnte, bevor er in die Schule kam. Und weil er der Beste im Rechnen ist.


  Sofort am ersten Feiertag habe ich angefangen, das Buch zu lesen. Am besten hat mir die Geschichte mit der Familie Pfifferling gefallen. Das ist eine richtige Familie, die im Wald unter Bäumen lebt. Ich habe selbst auch schon viele richtige Pilze gesehen. Schade ist nur, dass diese Familien von den Leuten gegessen werden, aber das steht in dem Buch nicht drin.


  Die Hausschuhe sind meistens schon am zweiten Feiertag kaputt. Daran ist Inge schuld. Sie will immer, dass ich auf Spitzen laufe und das geht am besten in Hausschuhen. Dazu ziehe ich auch den neuen Unterrock an, damit ich aussehe wie eine richtige Tänzerin. Das möchte ich nämlich mal werden. Der Unterrock bleibt beim Tanzen ganz. Aber Mama ringt die Hände, weil die Hausschuhe nicht mal bis Sylvester halten.


  


  


  


  EisundFeuer


  Ferien sind das Schönste an der Schule. Das sagen auch die meisten aus meiner Klasse. Beim Schlittenfahren habe ich aber Probleme. Dies kommt daher, weil mir mein Vater einen besonders stabilen Schlitten gebaut hat. Der Schlitten ist weiß gestrichen und hat ein eisernes Untergestell. Beim Fahren komme ich nie richtig in Schwung und beim Raufziehen ist er besonders schwer und bleibt auch zwischendurch mal stehen. Nur auf dem Eis geht’s.


  Der Exer ist jetzt zugefroren. Der Exer heißt eigentlich Exerzierplatz und ist ein von den Amerikanern gemachter See. Die Soldaten haben ihn mit Panzern aus dem Sand gebuddelt. Er liegt auch ganz in der Nähe der Kaserne. Ich darf da nicht hin, weder im Sommer noch im Winter. Die andern dürfen aber auch nicht hin. Also ist es nicht so schlimm, wenn wir alle hingehen.


  Wir üben da jetzt „Auf dem Pferd bleiben“. Das ist ein Cowboyspiel. Unsere Schlitten sind die Pferde. Damit springen wir von dem überhängenden Ufer auf den See. Aber es kann uns nichts passieren, weil der See jetzt Eis ist. Man muss nur im Sattel beziehungsweise auf dem Schlitten bleiben. Das ist sehr spannend.


  Gisi sagt, der Abhang wäre einen Meter hoch, aber Edgar Mohr meint, er sei noch höher. Deshalb habe ich mal Papas Zollstock mitgenommen, um den Abgrund zu messen. Sie hatten beide nicht recht. Das Ufer hängt nämlich nur achtzig Zentimeter über. Mein Vater zerbricht sich aber immer noch den Kopf darüber, wo sein Zollstock geblieben ist. Ich weiß nur, dass ich ihn verloren habe, aber das sage ich lieber nicht. Es ist immer so kitzlig im Magen, wenn man da runtersaust. Man weiß ja nie genau, ob man unten heil ankommt. Wenn ich durchgerüttelt auf dem Eis gelandet bin, atme ich erleichtert auf. Ganz richtig eingebrochen ist noch niemand von uns, nur so halb, und das war ich. Es war furchtbar kalt!


  Verbrennen ist aber noch viel schlimmer. Das ist mir nämlich vor Kurzem beinahe passiert. Ich war am Damm zum Schlittenfahren. Der Schnee war schon halb weggetaut, deshalb war auch sonst niemand da. Naja, mir war langweilig. Der Schlitten setzte sich kaum in Bewegung. Außerdem habe ich bei dem nasskalten Wetter gefroren. Da bin ich eben mal zum Aufwärmen in den Bahnhof gegangen.


  Im Wartesaal steht ein uralter Ofen, der aber immer brennt und den Wartesaal richtig warm macht. Aber da wartet selten jemand drin, im Wartesaal, meine ich. Ich habe mich gerade mal gemütlich an den Ofen gelehnt, auf einmal machte es „blubb“. Ein ganz komisches Geräusch. Und es roch so verbrannt.


  Ich brannte!


  Voller Panik bin ich rausgerannt und habe mich in die Schneereste geworfen. Es machte „Zisch“, und ich hatte mich gelöscht. Jetzt war’s mir im Rücken aber überhaupt nicht mehr warm. Hinten war nämlich alles verbrannt. Dabei war das mein erster Mantel, der nicht aus gefärbter Amidecke war, nein, er ist schon als fertiger Mantel für mich gekauft worden.


  Zuhause war es gar nicht so schlimm, wie ich gefürchtet habe. Ich erzählte einfach, wie’s passiert ist und Mama hat nur geseufzt. Ich mache das auch ganz bestimmt nicht mehr, da ich ja jetzt weiß, was die für einen unzuverlässigen Ofen im Bahnhof haben.


  


  


  DasHausdersiebenSünden


  Seit einiger Zeit haben wir wieder unser Schlafzimmer. Unsere Frieda wohnt in der Mansarde. Mein Vater hat sie hergerichtet. So haben wir alle mehr Platz. Vor ein paar Tagen hat mich meine Mutter gefragt, ob ich gern ein Baby im Hause haben würde. Ich fand das eine tolle Idee. Also habe ich Zucker aufs Fensterbrett gelegt und über Nacht war er tatsächlich weg. Jetzt heißt es nur noch warten.


  


  Die Schule hat wieder angefangen und nur drei Tage gedauert. Wir haben nämlich Läuse, das heißt, die meisten in meiner Klasse. Es juckt zwar fürchterlich und ist scheußlich, wenn Mama mir die Läuse rauskämmt und das stinkende Zeug in mein Haar reibt, aber wir haben schulfrei. Die Läuse vergehen, die Schule nicht! Ein Junge, der noch gar nicht in der Schule ist und außerdem ein Cousin von Edgar, bekam sogar alle Haare abgeschnitten. Jetzt ist er berühmt und heißt Glatze. Leider dürfen wir Läuseträger nicht aus dem Haus und das wird auf die Dauer langweilig. Aber auch die lausigen Zeiten gehen vorbei.


  


  Jetzt habe ich gelegentlich nur noch Hühnerflöhe, aber damit muss ich trotzdem in die Schule. Ich habe Hühner gern und unseren Hühnerfuttermann auch. Der kommt uns alle paar Wochen besuchen und redet mit meiner Mutter. Sie kocht ihm immer Kaffee, aber echten, keinen Muckefuck, weil das der Hühnerfuttermann zu schätzen weiß.


  Mir hat er beigebracht, wie man Hühner hypnotisiert. In ganz Kattenbach bin ich die Einzige, die Hühner hypnotisieren kann. Aus Großmut habe ich Paul auch gezeigt, wie das geht. Der hat zuhause aber keine Hühner und kann deshalb nicht üben.


  Ich gebe auch Vorstellungen. Als Eintrittspreis nehmeich drei leere Fünferpackungen Zigaretten.


  Dadurch habe ich schon ein dickes Kartenspiel zusammengekriegt. Wir schneiden uns nämlich immer die Deckel ab und spielen damit Karten. Trumpf ist Juno, weil da draufsteht „Aus gutem Grund ist Juno rund“. Da ich beim Spielen immer so schnell meine Karten verliere, und auch nie so viel finde wie die andern, verdiene ich eben welche durch Hühner hypnotisieren.


  Ich stelle immer ein leere Bierflasche zwischen mich und das Huhn. Dann bewege ich die Finger hin und her und schaue das Huhn ganz konzentriert durch die Flasche an. Da macht das Huhn genau das, was ich will. Es bleibt nämlich ganz ruhig liegen.


  Maria Martin hat das nicht gepasst. Sie wollte ihre Zigarettenpackungen zurück. Gleich fing auch Gisi Simoneit an: „Das doofe Vieh macht ja gar nichts. Das ist Betrug!“ Ihre Mutter sagt immer, sie hätte für ihr Alter so einen reichhaltigen Wortschatz. Da habe ich gesagt, das sei ja die Kunst, dass das Huhn nichts mache. Es würde sich erst wieder rühren, wenn ich es ihm erlauben würde. Aber die Zwei haben weiter rumgemeckert.


  Da hat mich Paul beschützt, indem er erzählte, er habe genau so was mal im Zirkus gesehen. Nur hätte der Hypnotiseur keine Flasche gehabt, sondern eine Peitsche und das Tier sei ein Löwe gewesen und kein Huhn. Aber sonst war es genauso. Daher versteht Paul was vom Hypnotisieren, auch wenn er es selbst nicht kann. „Weil“, sagte er noch, „das ist nicht jedem gegeben. Wenn Ihr weiter so einen Mist erzählt, sieht jeder, dass Ihr von nichts eine Ahnung habt.“


  Damit hat Paul mich und die Zigarettenschachteln gerettet; denn weder Gisi noch Maria waren je in einem Zirkus. Natürlich wollten sie das nicht zugeben und taten deshalb lieber so, als glaubten sie Paul.


  


  Ich bin auch noch nie in einem Zirkus gewesen, aber fast. Im Herbst kam ein Zirkus in die Stadt. Mama hat an einem Sonntag Inge Geld für den Zirkus gegeben, sogar für den Bus. Das war für uns beide.


  Im Bus war Angelika Wolf, die meiner Schwester ganz aufgeregt erzählte, sie ginge ins Kino. Wir sollten auch ins Kino, falls der Zirkus ausverkauft wäre.


  Er war´s.


  Also sind wir ins Kino gegangen, aber nicht in Schneewittchen, sondern in das Kino, wo Angelika auch drin war. Inge hat mich so beschwatzt, dass ich auch noch auf Schneewittchen verzichtet habe. Der Film hieß „Das Haus der sieben Sünden“. Ich habe mich furchtbar gelangweilt. Bis dahin dachte ich nämlich immer, Sünden seien interessant, weil sie doch verboten sind. Ich sollte auch sündigen, weil ich Inge versprechen musste, zuhause zu sagen, wir hätten den Märchenfilm gesehen.


  Dann habe ich aber doch die Wahrheit gesagt und meine Schwester hat einen großen Krach gekriegt. Danach war Inge noch lange wütend auf mich und hat mich eine alte Petze genannt. Dabei habe ich das nur erzählt, weil ich sonst geplatzt wäre.


  Mama hat Inge ganz schön rangenommen. „In so einen vulgären Film zu gehen und noch dazu Deine kleine Schwester mitzuschleppen“. … Vulgär ist ein herrliches Wort, das muss ich mir merken.
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  WiehypnotisiertmanHühner?


  


  


  DerkopfloseRächer


  Unser Bürgermeister ist gestern bei uns gewesen und hat mit meinem Vater ein ernstes Wort geredet.


  Der Bürgermeister ist wegen seiner großen Verantwortung immer ernst. Er hat immer sehr viel zu tun, tagsüber in der Kunstlederfabrik und nachts im Bürgermeisteramt. Er ist nämlich ehrenamtlicher Bürgermeister.


  Frau Uhlig hat neulich zu meiner Mutter gesagt, er sei immer so lange im Bürgermeisteramt, weil seine Frau so ein Besen sei. Ich kenne Frau Bollmann auch. Sie redet genauso viel wie Frau Mühlbauer aus unserem Haus, aber ihr läuft dabei kein Speichel aus dem Mund. Wenn Frau Bollmann redet, schimpft sie meistens über ihren Mann. Ich finde unseren Bürgermeister aber trotzdem sehr nett und das tun die meisten Leute, sonst wäre er ja nicht Bürgermeister.


  Jedenfalls hat er meinem Vater gesagt, er solle unseren Hahn abschaffen. Herr Bollmann hat dabei sein Gesicht in würdevolle Falten gelegt und seinen Bauch eingezogen. „Versteh doch, es traut sich kein Mensch mehr, auch nur bei Euch vorbeizugehen!“ Papa hat ihm versprochen, den Hahn zu schlachten. Damit war Herr Bollmann zufrieden. Dann hat er mir übers Haar gestrichen und nach der Schule gefragt. Dabei sieht er uns Schulkinder doch dauernd, weil die Schule ja im Bürgermeisteramt ist oder das Bürgermeisteramt in der Schule.


  Jetzt soll es also unserem Hahn an den Kragen, nur weil der ein bisschen wild ist. Naja, der lässt keinen Fremden in den Hof. Sogar die Mohr-Buben trauen sich nicht in seine Nähe. Jeden jagt er mit schrillem Kikerikiii weg. Wer nicht gleich die Flucht vor ihm ergreift, dem springt er auf den Kopf. Das gibt dann ein Geschrei von dem, auf dessen Kopf der Hahn sitzt. Da krallt er sich immer ordentlich in den Haaren fest und pickt auch rum. Bei mir macht er so was nie, auch bei meinen Eltern und Inge nicht. Wir haben also in seinen Augen die Berechtigung, hier zu wohnen. Zwar ist er fast immer im Zwinger eingesperrt, aber wenn Mama die Hühner füttert, flutscht er meistens in Windeseile hinaus.


  Ich kenne in ganz Kattenbach keinen Hund, vor dem die Leute so Angst haben, wie vor unserem Hahn. Wenn Paul oder andere zum Spielen zu mir kommen, muss ich immer erst mein Ehrenwort geben, dass der Gockel hinter Schloss und Riegel ist.


  Sogar der Hund von Kochs zieht den Schwanz ein und rennt weg, wenn er unseren Hühnerhauptmann nur hört. Und das, obwohl der Dackel neulich selbst ein Huhn ermordet und halb gefressen hat. Es war keines von unseren Hühnern, sondern eins von Mühlbauers. Ich habe es selbst gesehen.


  Frau Mühlbauer ist dann mit dem halb gefressenen Huhn zu Frau Koch in die Siedlung gewatschelt. Sie hat mit vielen Worten und viel Spucke Ersatz verlangt. Es war sehr spannend, weil Frau Mühlbauer das ganze Huhn ersetzt haben wollte. Frau Koch meinte aber, das halbe Huhn könne sie ja noch essen. Da haben sie hin und her gezetert. Wir Kinder haben schon Wetten abgeschlossen. Da kam Herr Koch vor die Haustür und drückte Frau Mühlbauer zehn Mark in die Hand. Die schnappte nach Luft, packte das Geld und das halb gefressene Huhn und ging heim.


  Frau Koch schimpfte jetzt mit ihrem Mann wegen des schönen Geldes. Aber Herr Koch sagte nur, soviel sei ihm seine Ruhe wert. Außerdem hätte er noch nie das Vergnügen gehabt, Frau Mühlbauer einmal sprachlos zu erleben.


  


  Unser Hahn wurde am Samstag geschlachtet. Das macht immer Herr Mühlbauer, weil mein Vater so was nicht fertigbringt.


  Herr Mühlbauer ist klein und drahtig und hat starke Arme. Er ist immer lustig und singt viel. Mama meint, das käme vom Bier. Er hat dem Hahn mit einem Hieb den Kopf abgehackt.


  Der Kopf war weg, aber das Tier flog vom Hackklotz und rannte im Hof rum. Alle sind abgehauen, genau wie früher, als der Hahn noch seinen Kopf auf dem Hals hatte.


  Später wurde er doch noch unser Sonntagsbraten. Er hat nicht besonders gut geschmeckt, weil er dünn und zäh war. So hat er sich also noch nach seinem Ende gerächt.


  


  Jetzt haben wir drei neue Hähne. Das waren zusammen mit den jungen Hühnern ganz süße, gelbflauschige Küken, die wir in der Küche hatten. Sie hatten eine Holzkiste und bekamen hart gekochte, klein gehackte Eier zu fressen.


  Ein Hahn soll großgezogen, die beiden anderen sollen gegessen werden. Das will ich aber nicht.


  Der eine bunte Hahn hat, als er noch kleiner war, epileptische Anfälle bekommen und jeder sagte: „Der geht ein!“ Da habe ich etwas getan.


  Auf dem Rasen bleichte mal keine Wäsche. Da habe ich eine Decke ausgebreitet, mir ein Buch geholt, ein Untertellerchen mit Wasser und ein Schälchen mit Hühnerfutter. Dann habe ich eine schöne warme Kuhle in die Decke gemacht und das Hähnchen hineingesetzt. Ich habe es den ganzen Tag über zusammen mit der Sonne gewärmt, es gestreichelt und ihm gut zugeredet.


  Am nächsten Tag hat es keine epileptischen Anfälle mehr bekommen und es wuchs und wurde ein hübscher kleiner Hahn. Ich hatte ihn besonders gern und habe ihn Retti genannt, weil ich ihn ja gerettet habe. Seinen bunten Bruder nannte ich Halbretti und den halb weißen, halb grauen Hahn Halbweißi. Ausgerechnet Halbweißi soll großgezogen werden, nur weil er meiner Mutter so gut gefällt.


  Als der Tag kam, an dem meine Hähnchen geschlachtet werden sollten, versteckte ich sie. An unserer Hauswand standen zwei große schwere Holzkisten mit so komischem Baumaterial drin. Sie waren oben verschlossen und viel zu schwer zum Hochheben. Also nahm ich einen Löffel und grub von unten ein Loch. Dann setzte ich die Tiere hinein und versorgte sie mit Futter und Wasser. Meine Grabungen tarnte ich mit Steinen, die überhaupt nicht auffielen.


  Als mein Vater nach Hause kam, suchte er die beiden Hähne und fand sie nicht. Sofort wurde ich verdächtigt, etwas mit dem Verschwinden des Sonntagsbratens zu tun zu haben.


  Ich verriet nichts. Als Papa wütend wurde, flüchtete ich. Er hinter mir her. So ging`s durch den ganzen Ort. Er wurde allerdings manchmal aufgehalten, weil die Leute wissen wollten, was ich angestellt hätte. Ich fand aber, dass ich wirklich nichts angestellt habe und das sagte ich auch. Barbaras Vater, der ihr so ähnlich ist, war freundlich zu mir und sagte, ich solle doch vernünftig sein. „Die Hühner sind nützlich, weil sie Eier legen, Hähne aber nicht. Ein Hahn reicht für einen ganzen Hühnerhof“, sagte er. Ich hatte die Hähnchen aber gern und wollte nicht, dass sie starben.


  Es war jedoch alles umsonst. Mein Vater bekam mich zu fassen und holte aus mir heraus, wo die Zwei versteckt waren. So wurden mein Retti und sein Bruder die Opfer von unserer Axt und Herrn Mühlbauers starkem Arm. Ich war sehr traurig und meinen Eltern sehr böse. Ich habe keinen Bissen von den Hähnchen gegessen. Auch nichts von der Soße, die ja aus ihnen gemacht worden war.


  


  


  


  BlickindieZukunft


  Mein Vater hat zwei Mütter, eine richtige und eine Stiefmutter. Die Stiefmutter ist nicht böse, nur streng zu ihrer Tochter. Sie ist fünf Monate jünger als Inge und trotzdem unsere Tante. Jedenfalls eine halbe …. Sie heißt Renate und wir haben sie alle sehr gern. Sie wohnen in Frankfurt und kommen einmal im Monat zu uns zu Besuch. Immer am Sonntag. Ich hole sie meistens vom Bahnhof ab. Mama macht dann immer was Gutes zum Essen, normalerweise riesige Rouladen. Und viel Salat und Nachtisch, damit Renate was auf die Rippen kriegt.


  Tante Lotte, so heißt Papas Stiefmutter, kann Karten legen. Nach dem Mittagessen und dem Abwasch legt sie meiner Mutter immer die Karten. Sie sitzen dann bei einer guten Tasse Kaffee in der Küche und wir müssen raus.


  Tante Lotte kann ganz unheimlich aussehen, weil sie tief blickt, nämlich in die Zukunft. Deshalb hat sie vielleicht auch so tief liegende Augen. Sie schaut aber auch in die Vergangenheit und erzählt uns vom alten Berlin und von Kaisers Zeiten. Sie ist viel älter als meine Mutter, die sie aber sehr gern hat. Viel lieber als ihre richtige Schwiegermutter. Von der sagt Mama manchmal, das sei eine Hexe, obwohl sie überhaupt keine Karten legen, oder gar in die Zukunft blicken kann.


  Mein Großvater, der nicht mehr lebt, war mit beiden Frauen nacheinander verheiratet. Als mein Vater noch jung war, ging seine Mutter mit einem Pfarrer durch. Sie konnte ihn aber nicht heiraten, weil er vorher starb. Der Pfarrer, meine ich. Mein Großvater hatte aber drei Kinder und keine Frau. Da kam Tante Lotte. Sie machte ihm wohl wieder Mut und sorgte dafür, dass die Leute endlich ihre Rechnungen bei ihm bezahlten.


  Bevor Tante Lotte und Renate dann abends nach Hause fahren, geht Mama immer noch mal mit ihnen in den Garten, außer im Winter. Dort versorgt sie die beiden mit Salat, Gemüse und Obst. Was eben grade reif ist. Dann haben sie wenigstens eine Woche Vorrat an Grünzeug.


  Ich gehe auch gerne zum Ernten in den Garten. Es gibt ja immer was. Wir haben so herrliche Pflaumen und Pfirsiche. Und vorher Stachelbeeren. Die esse ich am liebsten, wenn sie noch ganz hart sind. Wir haben auch gelbe Johannisbeeren, die sind ganz süß, viel besser als die roten.


  Manchmal nehme ich auch jemand mit. Ach, es könnte alles so schön sein, wenn der alte Herr Gutmann nicht wäre. Der sollte eigentlich Bösmann heißen, so gemein, wie der ist. Sein Garten liegt unserem genau gegenüber.


  Es ist schon ein großer Glücksfall, wenn Herr Gutmann nicht da ist. Dann kann ich nämlich Obst pflücken und Erbsenschoten essen, soviel ich will. Er lässt mich nicht in unseren eigenen Garten rein. Immer schimpft er rum und jagt mich fort. Dabei nimmt doch niemand etwas von ihm weg. Er hockt bei seiner Pumpe, lang und hager, wie er ist, und raucht sein Pfeifchen.


  Wenn ich mit Mama komme, sagt er nichts, gibt nur mit seinen Salatgurken an. Die sehen aber auch immer aus, als wären sie gemalt. Er behauptet auch, seine Gurken hätten kein bitteres Ende. Niemand weiß jedoch, ob das stimmt.


  Wenn die Gurken nämlich groß und reif sind, erntet er sie und wirft sie auf den Komposthaufen. Er mag keinen Gurkensalat und gönnt ihn deshalb auch keinem anderen. Es gibt in Kattenbach aber auch Leute ohne Garten, die sich bestimmt über was „Grünes“ freuen würden.


  Gutmanns wohnen übrigens im Nachbarhaus, wo Hollers in der Mansarde wohnen. Die haben ganz wenig Sonne in ihrem Hof. Ob das vielleicht an Herrn Gutmann liegt?


  


  


  EinezurückgelasseneErinnerung


  DasBabyistda.AusgerechnetunsereFriedahatesbekommen.Esistzuerstverschrumpeltundbraungewesen.Jetztistesnurnochbraunundbrüllt.Ichfindeesniedlich.WennmanihmeinenFingerhinhält,umklammertihndasKleinemitseinerwinzigenHand.Aberambestenkannesschreien,sogarnachts.


  Frieda will mit dem Baby und ihrem amerikanischen Freund nach Amerika gehen. Sie hat auch schon jemanden, der dann in unsere Mansarde zieht. Das ist ihre Schwester Ulla. Diese war auch schon zu Besuch bei ihr. Ich finde sie netter und hübscher als Frieda.


  Ich habe meine Mutter gefragt, warum das Baby so eine dunkle Haut hat. Da hat sie gesagt, das käme sicher davon, dass der Zucker, den ich auf die Fensterbank gelegt hätte, brauner Kubazucker gewesen sei. Aber ich glaube das nicht mehr so ganz. Es heißt ja, Friedas Freund sei der Papa des Babys. Und er ist schwarz, Frieda aber weiß und das kleine Mädchen irgendwie dazwischen.


  Im Sommer ging ich mal Richtung Kaserne, um nach Mama zu sehen. Sie war mit dem Fahrrad zum Einkaufen in die Stadt gefahren. Da hat mich ein alter Mann angesprochen, der sein Rad den Damm hochschob. „Na Du armes Kind, Du bist wohl auch eine zurückgelassene Erinnerung, was?“ Dabei hat er mich ganz komisch gemustert, besonders mein krauses Haar und meine Arme. Als ich das später Mama erzählt habe, hat sie laut gelacht.


  „Weißt Du, Ulli, der Mann hat gedacht, Du wärst ein Mulattenkind, wahrscheinlich, weil Du so braun bist!“


  „Was ist ein Mulattenkind?“


  Mama erklärte es mir: „Wenn ein Elternteil ein Neger ist und der andere ein Weißer, bekommen sie braune Kinder. Allerdings haben es diese Kinder besonders schwer, weil sie keine richtigen Neger, aber auch keine richtigen Weißen sind.“


  Friedas Kind hätte bestimmt nicht so schwarze Kulleraugen gehabt, wenn es nur ein weißes Kind gewesen wäre. Dann würde es sicher auch so rot wie sie aussehen.


  Frieda meint, wenn sie erst mal in Amerika lebten, wäre alles gut und sie hätte ein angenehmes Leben. Sie wartet nur noch auf die Papiere zum Heiraten.


  Neulich habe ich gehört, wie meine Mutter zu Frau Mohr gesagt hat, man könne es kaum glauben, wie naiv Frieda trotz allem immer noch sei.


  Mohrs Helga ist in Amerika. Sie hat ihren letzten Ami geheiratet und schreibt ab und zu mal an Mohrs. Manchmal schickt sie auch ein Päckchen, so gut hat sie es jetzt. Ich glaube, ihr Letzter, also ihr Mann, war der Freund von ihrem früheren Ami. Der ist noch länger in Deutschland geblieben, als der andere schon längst wieder nach Amerika musste. So hat er die Helga praktisch geerbt. Jedenfalls haben Mohrs kein Amimädchen mehr und ihr Schlafzimmer ist frei.


  Sie brauchen den Platz wegen ihrer drei Buben. Außerdem ist Herr Mohr sehr krank und braucht seine Ruhe. Das ist ein ganz lieber und stiller Mann. Er ist sehr dünn und hat immer eine Strickjacke an, wenn er im Hof auf der Bank sitzt. Ihm ist es auch in der warmen Sonne noch zu kühl. Meistens ist sein jüngster Sohn noch um ihn rum und spielt.


  Früher, als Herr Mohr noch dicker und gesünder war, hat er meinem Vater immer die Haare geschnitten. Denn er hatte mal Friseur gelernt, bevor er nach „Hinten“ kam. Außerdem hat es für Papa viel weniger gekostet als beim richtigen Friseur.


  


  


  AllewartenaufdengroßenKnall


  Wir haben einen Blindgänger! Alles ist so aufregend. Ein Auto mit Lautsprecher fährt durch Kattenbach und verkündet laut: „Bitte, verlassen Sie alle umgehend die Häuser und gehen Sie in den Wald. Lassen Sie alle Fenster offen wegen der Druckluft. Ich wiederhole: Bitte …“


  Davor erzählten sie, dass sie einen Blindgänger gefunden hätten, und zwar in Kühnfelds Baugrube. Kühnfelds wohnen in unserem Haus, aber im anderen Eingang. Sie wollen den Blindgänger entschärfen.


  Ich weiß, dass ein Blindgänger eine Bombe aus dem Krieg ist, die damals nicht losgegangen ist, aber jetzt jeden Moment losgehen kann. Deshalb wird sie entschärft und die Leute werden in den Wald geschickt.


  Weil Sonntag ist, sind die meisten Leute zuhause. Deshalb wird es ziemlich voll im Wald. Sie sitzen auf Baumstämmen und im Gras herum und reden.


  Meine Mutter erzählte, dass sie mal selber auf einem Blindgänger gesessen hat, der aber nicht explodierte. Und das eine ganze Nacht lang. Das war aber im Krieg, als wir ausgebombt wurden. Sie dachte, sie säße auf einem Baumstumpf. Dabei beobachtet sie, wie unsere Betten im kaputten Schlafzimmer davonsegelten und das Haus ganz, ganz langsam in sich zusammenfiel.


  Das war bestimmt ein interessantes Erlebnis.


  Ich war dabei, kann mich aber nicht mehr daran erinnern. Unsere Inge war damals auf dem Land, da ist sie nicht ausgebombt.


  Das Wetter war sonnig, aber leicht windig und jeder wartete auf den großen Knall. Der kam aber nicht. Aber wir wurden trotzdem entwarnt. Die Bombe war entschärft.


  


  Ab und zu hört man, dass immer noch Blindgänger gefunden werden. In Auenheim haben sich zwei Jungen ein Fahrrad basteln wollen. Die Einzelteile haben sie sich überall zusammengesucht. Eins dieser Teile ist explodiert und beide Kinder waren tot.


  Meine Tante, die mit meinem Onkel in Auenheim wohnt, hat uns das erzählt. Außerdem hat Papa uns das auch aus der Zeitung vorgelesen. Gleich hat Mama gesagt, dass ich ja nicht allein in den Wald gehen solle und ja kein verrostetes Eisenzeug anfasse.


  Die Erwachsenen waren entsetzt über das furchtbare Unglück. Auch ich fand das schrecklich, und die Jungen gingen mir nicht aus dem Sinn. Es waren auch noch Brüder. Ihre Eltern haben jetzt gar kein Kind mehr.


  Wozu braucht man überhaupt Bomben? Wenn es keine gäbe, könnte so etwas auch niemals geschehen.


  


  Es ist noch etwas ganz Trauriges passiert. Herr Mohr ist gestorben. Ich habe sehr geweint. Letzte Woche hat mich Mama noch mit einem Topf heißer Hühnerbrühe zu ihm geschickt. Den Topf sollte ich gleich wieder mitbringen, weil wir nicht so viele Töpfe haben.


  Meine Mutter ist der Ansicht, eine gute Brühe ist für alles gut. Ob man Durchfall hat oder erkältet ist.


  Frau Mohr hat ihrem Mann die Brühe mit einem Kaffeelöffel eingeflößt. Er lächelte mich ganz dünn an und sah so blass aus. Er hatte auch eine ganz spitze Nase bekommen.


  Jetzt sagt Mama, dass Herr Mohr von seinen Schmerzen erlöst ist. Schlimm ist es nur für seine Frau und die Buben. Aber er würde schon vom Himmel herab ein Auge auf seine Familie haben.


  Herr Gutmann, der vom Garten, ist bestimmt doppelt so alt, wie Herr Mohr, aber der lebt, und hat keine Schmerzen. Und er hackt dauernd auf Kindern rum und auf seiner kleinen mausgrauen Frau, die sich auch immer duckt und sich nicht wehren kann.


  Das ist alles so ungerecht.


  


  


  RichtigesBenehmen


  Wir haben einen neuen Lehrer. Er ist lang, dünn und blond. Er soll sich bei uns bewähren, wir sind nämlich seine erste Klasse. Außerdem ist er verlobt und will heiraten, wenn alles mit uns klappt. Das hat Herr Löwer uns wenigstens erzählt.


  Am liebsten macht er Wettrechnen. Da müssen wir alle aufstehen und er fragt zum Beispiel: „Wie viel ist vier mal vier?“ Wer zuerst die richtige Antwort weiß, darf sich gleich setzen. Das ist immer der Frieder. Ich stehe meistens am Schluss noch. Frieder und Herr Löwer finden sich gegenseitig toll.


  Der Rest der Klasse bedauert, dass Herr Göring nicht mehr bei uns ist. Der Staat hat ihn pensioniert. Neulich hat er uns mal besucht und brachte uns Karamellen mit, sogar die dicken. Wir haben uns sehr gefreut, nicht nur über die Bonbons. Herr Göring wohnt ja nicht in Kattenbach, sondern in der Stadt. Deshalb kam er wieder mit seinem alten Fahrrad, wie sonst immer. Er kann noch so gut Rad fahren, warum kann er da nicht mehr Lehrer sein?


  Herr Göring hat sich wie einer von uns hingesetzt und zugehört. Da ist Herr Löwer rot geworden und hat sich dauernd über seine dünnen Haare gestrichen.


  Als der Schulrat vorige Woche da war, ist er genauso gewesen. Dabei hat er zwei Wochen lang mit uns „Richtiges Benehmen“ geübt.


  Aber es hat alles geklappt. Jedenfalls hat der Schulrat seinen Bauch in seinen dunkelgrauen Anzug gestopft und unserem Lehrer ein paarmal kräftig die Hand geschüttelt. Da wurde Herr Löwer noch röter und wir haben am nächsten Tag einen Ausflug gemacht.


  


  Jedes Jahr im Sommer haben wir Waldfest in Kattenbach. Es gibt ein Kettenkarussell und eine Bude mit vielen bunten süßen Sachen. Ich esse am liebsten die grünen Zuckerstangen und die dicken Negerküsse.


  Oben auf der Schanze gibt es einen hölzernen Tanzboden, der eingezäunt ist, damit niemand beim Tanzen runterfällt und niemand ohne Bezahlung reinkommt.


  Im großen Zelt gibt es Bratwurst und Bier. Aber auch Limonade und Cola. Außerdem haben wir noch eine Losbude. Da kann man herrliche Dinge gewinnen. Ich gewinne aber höchstens mal einen Trostpreis.


  Vor dem Waldfest bin ich immer besonders brav, das heißt, ich bemühe mich, es zu sein, denn all die schönen Sachen kosten Geld. Aber mein Geld langt trotzdem nie.


  Letztes Jahr hat jemand beim Karussellfahren gebrochen. Gisi und ich haben das mit einem Putzlappen und einem Wassereimer weggemacht. Wir haben uns geekelt und beinahe noch selbst gebrochen. Danach durften wir aber ein paar Runden umsonst mitfahren. Wir mussten erst aussteigen, als sonst keine Fahrgäste mehr da waren.


  Es ist wunderbar, so durch die Luft zu fliegen. Mir wird da nie schlecht. Aber Inge ist es mal schlecht geworden. Hinter ihr saß jemand, der den Sitz vor sich festhielt und beim Fliegen nach vorn schnellen ließ, direkt an Inges Kopf.


  Mama war gleichzeitig mit dem Arzt bei Inge. Sie musste ein paar Tage still im Bett liegen, wegen ihres Gehirns. So was ist gemein und gefährlich für den Vordermann. Niemand hat später gewusst, wer meiner Schwester das Ding an den Kopf geknallt hat.


  


  Unser Lehrer hat am Waldfestsamstag geheiratet. Ich habe die Braut gesehen. Sie ist blond, hat aber Dauerwellen und ein blaues Glasauge. Das bewegt sich nicht und wir müssen da dauernd hingucken.


  Frau Mühlbauer aus unserem Haus hat zur Frau Bollmann gesagt, die sie beim Einkaufen getroffen hat, Herrn Löwers Braut hätte Geld. Die Wohnung sei ganz neu eingerichtet und das hätten ihre Eltern bezahlt. Da hat Frau Bollmann geantwortet, dass er sonst bestimmt keine Frau mit Glasauge geheiratet hätte. Frau Mühlbauer hält die Leute immer fest, damit sie mit ihnen reden kann. Und sie spricht jedes Mal über andere. Wir Kinder wissen das, weil meistens jemand von uns gerade in der Nähe ist. Da wir für die Erwachsenen normalerweise nicht zählen, erfahren wir auf diese Art, was so alles passiert.


  


  Am Sonntagmorgen sagte unser Lehrer zu seiner Frau, dass er sich auf dem Waldfest mal blicken lassen müsse. Er gehöre ja jetzt zur Gemeinde.


  Dann ist er zum Frühschoppen gekommen. Hauptlehrer Weiß und der Bürgermeister waren auch da. Außerdem unser Polizist. Die haben sich gefreut und den „Jungen Ehemann“ hochleben lassen.


  „Der Frühschoppen“ hat bis zum Montagabend gedauert. Da brachten ein paar Männer unseren Herrn Löwer nach Hause.


  Jetzt haben die Leute genug Gesprächsstoff! Wir haben ja noch Ferien, unser Lehrer kann sich also noch vom Waldfest erholen. Ob er das vom Klatsch aber auch kann, weiß ich nicht.


  


  


  KlapperschlangeundBrunzenickel


  Unsere Ulla hat sich eine ganz tolle Musiktruhe gekauft. Oben kann man sie aufklappen und zehn Schallplatten reintun. Dann braucht man sich nicht mehr drum zu kümmern, weil der Apparat alles alleine macht, jedenfalls, bis alle Platten abgespielt sind. Die großen schweren Platten passen genauso rein wie die kleinen Leichten. Man muss nur einen Hebel umstellen.


  Ulla hat lauter Schlager. Dauernd wird da von Liebe und Sehnsucht und Mondschein gesungen.


  Die Musiktruhe ist sehr schön gemasert, weil sie aus poliertem Wurzelholz ist. Gekauft hat Ulla sie auf Raten. Mein Vater hat gebürgt, weil er nett sein wollte. Das will er bei anderen Leuten immer. Dafür dürfen wir ihre Platten auch manchmal hören. Ich weiß, dass es auch andere Platten mit anderer Musik gibt, wie Ulla sie hat. Deshalb wäre ich froh, wenn wir auch so einen Plattenspieler hätten. Meine Mutter sagt aber, es gäbe Wichtigeres.


  Wenn wir endlich mal den Lastenausgleich für das Ausgebombtsein bekommen, will sie eine Couch und Sessel und einen Couchtisch kaufen.


  Peitzkes von nebenan haben so was alles. Und sogar Teppiche im Wohnzimmer. Sie sind Flüchtlinge und haben außer ihren Möbeln und ihrem Geld auch noch die Heimat verloren, was noch viel schlimmer ist. Deshalb haben sie in Kattenbach auch gleich eine Wohnung und Lastenausgleich bekommen.


  Aber nicht nur Peitzkes, auch die andern Flüchtlinge im Ort haben das.


  Das ärgert die Leute, die keine Heimat verloren haben. Die Flüchtlinge waren auch alle etwas „Besseres“.


  Neulich habe ich Metzelsuppe beim Metzger geholt. Ich musste warten, weil noch mehr Leute vor mir waren, die ihre Milchkannen gefüllt haben wollten. Da hab ich gehört, wie sich Oma Peitzke mit Herrn Malek über die alte Heimat unterhielt.


  Sie hat von dem Gut geredet und dass sie viel Personal hatten. Und dass sie zweimal im Jahr zum Einkaufen gefahren seien, für die Ausstattung. Und zwar immer nach Berlin; denn nur dort hätte man was Anständiges bekommen.


  Herr Malek meinte aber, auch in Königsberg hätte man gut einkaufen können. Er habe in seiner Eigenschaft als Polizeichef seines Distrikts öfter mal nach Königsberg fahren müssen. Jetzt ist er der Polizeichef von Kattenbach. Aber nur, weil er der einzige Polizist im Ort ist.


  Herr Peitzke geht in die Kunstlederfabrik und sitzt mit grauen Ärmelschonern und gespitztem Bleistift im Werkstattbüro bei meinem Vater. Dort schreibt er Rechnungen und sortiert die Post.


  Seine Frau tut immer ganz fein. So wie ihre Tochter Christine, mit der niemand spielen will. Manchmal, wenn niemand sonst da ist, spiele ich mit ihr Murmeln. Sie möchte zwar gern meine Murmeln gewinnen, hat aber Angst, sie könnte sich dabei schmutzig machen.


  Ihr Bruder, der aber eine andere Mutter hat, ist drei Jahre älter als ich, hat eine Brille und ist nicht so fein, dafür aber interessanter. Wir hassen uns von ganzem Herzen. Ich sag immer „Brunzenickel“ (wegen seiner Nickelbrille) zu ihm. Dafür nennt er mich „Klapperschlange“. Ich weiß zwar nicht, was ein Klapperschlange ist, er weiß aber auch nicht, was ein Brunzenickel ist. Ich übrigens auch nicht.


  Ganz im Innern tut er mir aber auch leid. Meine Mutter hat mir nämlich erzählt, dass er als kleiner Junge auf der Flucht mal verloren gegangen sei und davon einen Schaden habe. Naja, er ist auch gar nicht so wie andere Jungen, die ich kenne. Ich glaube, wenn er aufhören würde, mich Klapperschlange zu rufen, würde ich auch nicht mehr Brunzenickel zu ihm sagen.


  Ich hasse nämlich Schlangen, weil ich Angst vor ihnen habe.


  Neulich bin ich mal einer echten Schlange begegnet. Ich war im Gestrüpp und habe Walderdbeeren gesammelt. Da wachsen nämlich sehr viele.


  Direkt an der Weggabelung raschelt es auf einmal im Gras und eine grüne Schlange zischt aufgeregt nach mir. Sie war bestimmt zwei Meter lang und sehr schnell.


  Ich bin gerannt wie noch nie in meinem Leben. Immer weiter, nur weg! Mein Herz raste und ich hatte schlimmes Seitenstechen, aber ich bin gerannt.


  Auf einmal kam ich genau wieder an der Weggabelung an, weil ich im Kreis gelaufen war. Die Schlange habe ich zwar nicht gesehen, aber ich wusste ja, dass sie da war. Aber es half ja alles nichts, ich musste an ihr vorbei.


  Auch als ich endlich auf der Straße war, rannte ich weiter. Die Erdbeeren habe ich alle verloren, nur das Gefäß hatte ich noch in der Hand.


  Und dann hat mir das niemand mit den zwei Metern und der Gefahr geglaubt. Sogar meine Mutter meinte, ich sei vor einer harmlosen kleinen Blindschleiche davongelaufen. Ich kenne Blindschleichen und Ringelnattern, weil Herr Löwer schon welche mit in die Schule gebracht hat, echte, lebendige. Deshalb weiß ich auch, dass meine Schlange giftig war, vielleicht sogar eine Klapperschlange oder eine Kreuzotter.


  


  


  


  Ichwäresogernkatholisch


  Ich wäre so gern katholisch. Auf der Wiese neben unserem Haus steht nämlich ein riesiges Zelt mit einem großen Holzkreuz und Stühlen drin. Zwei Männer in langen weißen Hemden predigen dort das Evangelium. Sie sind aber katholisch und Missionare. Außerdem kommen sie aus Holland.


  Den katholischen Kindern, die zu ihnen kommen, schenken sie große Beutel mit Bonbons, Schokolade, Brause und Kaugummis drin. Außerdem noch bunte Heiligenbilder. Sogar die Kinder, die katholisch werden wollen, bekommen so einen Beutel. Das habe ich selbst erlebt, weil Christel Schauer einen bekommen hat. Sie hat den Missionaren erzählt, dass sie demnächst katholisch wird. Ihre Mutter hat einen Ami, der ist katholisch und will sie heiraten. Ich meine, die Mutter. Dann gehen sie alle nach Amerika.


  Christel ist erst vor Kurzem in unsere Klasse gekommen. Sie hat gleich eine Bande gegründet. Da sind fast alle Jungen in unserer Klasse drin und die beherrscht sie.


  Manchmal wendet sie ihre Gunst auch mir zu.


  So eine Mutter wie Frau Schauer habe ich noch nie erlebt. Sie ist sehr dünn und hat überall Sommersprossen, ganz lange, rotlackierte Nägel und auch so einen Mund. Ich habe sie noch nie ohne eine Zigarette zwischen den Fingern gesehen.


  Frau Schauer lacht oft und so laut, dass der kleine Andy jedes Mal zusammenfährt. Der ist übrigens schon katholisch.


  Frau Schauer lacht auch, wenn Christel Fünfer und Sechser schreibt. Da haben meine Eltern noch nie gelacht! Christels Mutter meint, was soll’s, ihre Tochter muss in Amerika sowieso englisch sprechen. Da braucht sie in Deutsch nicht besonders gut zu sein.


  Wenn wir ein Diktat schreiben, muss Christel sich immer neben mich setzen und bei mir abschreiben. Herr Löwer hat nämlich keine Lust, soviel zu korrigieren.


  Neulich hat sie mir mit einem Teil ihrer Bande aufgelauert. Sie haben mich verhauen. Das war ganz gemein, weil es fünf waren und ich war ganz allein.


  Am nächsten Tag haben wir ein Diktat geschrieben und ich habe absichtlich Fehler reingemacht, damit Christel falsch abschreibt. Die Fehler wollte ich nachher schnell noch verbessern. Ich kam aber nicht mehr dazu, weil unser Lehrer die Hefte so schnell eingesammelt hat. Es wurde eine Fünf! Das konnte selbst Herr Löwer nicht begreifen. Ich hatte so eine Wut in mir, dass ich fast geplatzt bin. Da bin ich zu Herrn Löwer gegangen und habe ihm alles erzählt. Er hat nur gesagt: „Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.“ Die Fünf hat er nicht weggemacht.


  


  


  


  Hilflosausgeliefert


  Ich habe die Mandeln rausgenommen bekommen. Meine Mutter war mit mir bei einem Hals-Nasen-Ohren-Arzt in der Stadt. Er hat mir aber nur in den Hals geschaut und gesagt: „Die Mandeln müssen unbedingt raus! Sie sind geschwollen und vereitert.“


  Dann hat er allerdings gemeint, er hätte in den nächsten sechs Wochen kein Bett mehr in der Klinik frei. Aber bis dahin wäre das Kind längst erstickt.


  Meine Mutter hat ihre Hände geknetet und den Doktor groß angeschaut. Der hat sich auch die Hände gerieben und sie dann unter seinem eckigen Kinn gefaltet. „Tja“, meinte er, „ich hätte da allerdings noch ein Bett in meiner Privatabteilung frei, da könnte ich die Kleine sofort operieren. Wenn Sie mir einen Umschlag geben, und wenn nur zwanzig Mark drin sind, reserviere ich das Bett!“


  Meine Mutter hat tief geseufzt, aber erst daheim, als sie das Papa erzählte. Am nächsten Tag hat sie Doktor Möller aber den Umschlag gebracht und mich am übernächsten ins Krankenhaus.


  Im Operationszimmer saß ein Mann, der mich auf den Schoß nahm und sehr freundlich zu mir war. Er sollte mich festhalten. Dann kam der Arzt und ich musste den Mund ganz weit aufmachen. Erst hat er mir was in den Hals gesprüht. Dann hat er so was Ähnliches wie eine Zange genommen und sie mir in den Hals gesteckt. Damit hat er meine Mandeln rausgerissen. Es war furchtbar eklig, als er lauter blutige Stücke aus mir rausholte.


  Immer wieder schimpfte Doktor Möller mit mir, weil ich den Mund nicht weit genug aufmachte. Am liebsten hätte ich mich losgerissen und wäre weggegangen. Aber der Mann hielt mich so fest, dass ich mich kaum bewegen konnte. Er sagte auch immer, dass ich den Mund aufmachen sollte. Er sagte es aber nett.


  Ich bin wütend geworden, weil ich diesem Arzt hilflos ausgeliefert war, und überlegte, was ich anstellen könnte. Als er wieder seinen Finger in meinen Mund steckte, um mir die Zähne auseinander zu klemmen, habe ich einfach zugebissen, aber fest.


  Dann ging’s mir schlecht. Ich bin in einem weißen Bett aufgewacht und hatte einen Kragen aus Eiswürfeln um den Hals. Plötzlich musste ich furchtbar brechen, obwohl mir der Hals auch ohne das sehr weh tat. Es war, als ob ich innen ganz roh sei. Mama saß bei mir und hielt mir den Kopf.


  Die Krankenschwester fragte, ob ich vor der Operation nüchtern gewesen sei. Ich hatte gut gefrühstückt und musste jetzt fürchterlich dafür büßen. Meine Mutter konnte ja nicht wissen, dass man vor Operationen nichts essen darf, wegen der Narkose. Doktor Möller hatte ihr das nicht gesagt.


  Als ich fertig mit dem Übergeben war, kam der Arzt herein. Er lächelte mich an und fragte, wie es uns ginge. Ich habe ihm gesagt, dass ich kaum sprechen könnte, weil mir der Hals so weh tat. Aber wie es ihm ginge, wüsste ich nicht. Er sagte: „Es wird Dir bald besser gehen Ulrike und dann bekommst Du viel Eiscreme.“ Zu Mama sagte er: „Das kleine Fräulein hat mich in den Finger gebissen!“ Tatsächlich hatte er ein Pflaster am Mittelfinger. In meinem Leid habe ich mich innerlich darüber gefreut, aber nichts gesagt. Ich glaube, Mama erging es ähnlich, sie hat nämlich auch nichts dazu gesagt.


  


  Das Mädchen, das in dem anderen Bett liegt, heißt Ortrud. Sie ist so alt wie Inge und kennt sie sogar, weil sie in dieselbe Schule gehen. Sie ist sehr nett und hat auch keine Mandeln mehr. Wir bekommen wirklich viel Eis zu essen, weil das gut für die Wunde ist. Es geht mir auch schon viel besser und ich finde es interessant im Krankenhaus. Da wird man jeden Tag besucht und kriegt immer was mitgebracht. Ich habe sogar einen kleinen Blumentopf für mich alleine bekommen. Da ist eine rote Tulpe drin und rundherum stecken Kätzchen, weil ja bald Ostern ist. Außerdem habe ich Apfelsaft mitgebracht bekommen und ein Buch.


  


  Ich wollte so gern meine Puppe haben. Da hat Ulla sie mir gebracht. Sie hatte ganz neue Babysachen an. Meine Inge, Ulla hat sie genäht. Ich habe mich sehr darüber gefreut.


  Ulla hatte die Puppe im Einkaufsnetz am Fahrrad hängen. Da haben doch tatsächlich ein paar Leute geglaubt, das wäre ein Baby. So ein Quatsch. Ich habe noch nie ein richtiges Baby in einem Einkaufsnetz an einer Lenkstange hängen sehen.


  Alle sind lieb zu mir und ich muss nicht in die Schule. Auch wenn ich nach Hause komme, habe ich noch eine Woche frei. Es hat auch seine Vorteile, wenn man krank ist. Nur Schmerzen zu haben ist scheußlich.


  


  


  


  FalscheHoffnungen


  Die Amerikaner haben den Kindern von Kattenbach einen Spielplatz geschenkt und ihn mit Kuchen und Kakao eingeweiht. Richtige Schaukeln gibt es da, die aber meistens besetzt sind. Nur wenn es regnet, schaukelt niemand.


  Die Amerikaner selbst haben aber mehr Spielplätze. Immer einen zwischen zwei großen Häusern. Da bin ich auch öfter, weil meine Mutter jetzt einer amerikanischen Familie im Haushalt hilft. Sie heißt Collins und die Frau ist sehr geizig. Trotzdem bekomme ich immer ein Sandwich von ihr mit Peanutsbutter drauf. Das schmeckt ganz toll. Das Brot ist ganz weiß und so weich, dass man es kaum zu kauen braucht.


  Solches Brot gibt es bei uns nicht. Ich hole beim Bäcker immer ein großes Rundes für achtundneunzig Pfennige. Beim Metzger kaufe ich die dazugehörige Wurst. Meistens hole ich ein Viertelpfund Presskopf. Das ist dann unser Abendbrot. Mein Vater trinkt dazu gern ein kaltes Bier. Aber es darf nicht zu kalt sein.


  Kürzlich war´s das aber. Da hat er die Bierflasche in einem Topf auf dem Herd erwärmt. Es wurde der Flasche wohl zu warm; denn sie platzte. Und mein Vater fast auch, aber vor Zorn, es war nämlich sonst kein Bier mehr da.


  Missis Collins hat zwei Kinder, die aber noch sehr klein sind. Auf dem Amispielplatz habe ich jedoch einige Kinder in meinem Alter kennengelernt. Sie sprechen alle englisch, sind aber sonst auch nicht anders als wir. Allerdings haben sie immer Süßigkeiten und dürfen viel mehr als meine Freunde und ich.


  Ich mag besonders Nancy, und irgendwie verstehen wir uns auch. Ihre Mutter ist auch sehr nett. Sie hat immer Lockenwickler im Haar und trägt auch im Winter Söckchen. Sie scheint aber trotzdem nicht zu frieren; denn sie lacht immer.


  Dann kenne ich noch eine richtige Negerfamilie mit vier Kindern von dunkelbraun bis milchkaffeebraun (aber mit viel Milch abwärts). Die dürfen nicht alles und sind sehr höflich. Die Leute sagen immer, Neger würden anders riechen als wir. Ich kann da keinen Unterschied entdecken. Ich habe ein paar Mal an mir geschnuppert. Entweder rieche ich dreckig oder nach Wasser und Seife.


  Bei den Amerikanern bin ich gern, die haben so gemütliche Wohnungen mit weichen Sesseln und Heizung. Das Tollste sind aber die Badewannen. Manchmal darf ich bei Nancy baden. Immer dann nämlich, wenn ich mich besonders schmutzig gemacht habe. Und im Schmutzigmachen bin ich ein wahrer Künstler. Es gibt auch Schaum ins Badewasser, da braucht man sich nicht mal groß zu waschen. Außerdem gibt mir Nancy immer Comichefte mit in die Badewanne. Das sind „Phantom“, „Betty and Veronica“, „Blondy“ und „Mickey Mouse“. Die haben alle einen englischen Text, aber das macht nichts, weil sie so viel bunte Bilder haben. So kann ich sie auch verstehen. Man muss nicht mal lesen können.


  Manchmal wäre ich schon ganz gern ein Amikind. Das wünschte ich auch meiner Mutter. Die hätte es dann bestimmt viel leichter. Sie müsste nicht jeden Morgen erst mal Feuer in der Küche machen. Sie brauchte nur eine leichte Drehung an der Heizung zu vollführen und schon wäre es warm. Sie hätte auch nicht immer die Sorgen mit dem Geld.


  Mama sagt immer, dass die Amis in Deutschland Amerika entdeckt hätten. Sie meint damit, dass es den Amerikanern hier so gut geht. Sie verdienen nämlich Dollars. Und für einen Dollar bekommen sie vier Mark. Deshalb können sie so viel bei uns einkaufen.


  Bei uns an der Schule ist ein Wasserhäuschen, da gehen die amerikanischen Kinder oft hin und kaufen sich etwas. Obwohl sie immer die tollen Sachen aus der Piex kriegen. Manche gehen aber auch zum Metzger und kaufen Ham und Wörst (das ist unsere deutsche Wurst). Ich bin schon echt benachteiligt. Ich bin weder ein Amikind, noch katholisch, ja nicht einmal Halbwaise.


  Die haben’s auch besser. Vor Weihnachten gibt es nämlich immer eine Weihnachtsfeier, das machen auch die Amerikaner. Da gibt es Kakao, Plätzchen und Kuchen für die Kinder. Alle Waisen und Halbwaisen bekommen was geschenkt. Spielsachen, Schuhe und Bücher, oder was sich die Kinder sonst gewünscht haben.


  Ich bin immer dabei, bekomme aber nie etwas. Nicht mal den tollen Strumpf mit Apfelsinen, Lutschern und anderen Herrlichkeiten. Ich hoffe immer umsonst.


  Alle werden mit Namen aufgerufen, wenn sie ihr schön bunt verpacktes Geschenk bekommen. Auch die Mohr-Kinder aus unserem Haus bekommen jetzt Geschenke, ebenso der Paul. Was mich aber am meisten ärgert, die Christel Schauer gehört auch zu den Halbwaisen. Obwohl sie doch einen Stiefvater bekommt und katholisch wird, also auch noch von den Missionaren beschenkt wurde.


  


  Herr Löwer kennt einen Lehrer an der amerikanischen Schule. Nun haben die beiden Lehrer verabredet, dass unsere Klasse seine besucht. Wir sollten alle Päckchen mit Plätzchen und Weihnachtssachen machen und einem Kind aus der fremden Klasse schenken. Die hätten sicher auch Päckchen für uns.


  Nun, wir haben uns aufgemacht und sind zum Kattenbacher Schafott gegangen, da ist nämlich die Schule. Es war richtig weihnachtlich. Schneeflocken wirbelten rum und wir hatten alle ganz rote Backen von dem scharfen Wind.


  In der Klasse war es warm und hell. Sie hatten einen Christbaum mit vielen bunten Kugeln und Kerzen. Wir gaben unsere Päckchen dem Lehrer, der sie dann verloste. Es war sehr lustig. Jeder in unserer Klasse passte genau auf, welches Kind sein Päckchen erwischte und was für ein Gesicht es machte. Mein Päckchen bekam ein dünner, blasser Junge mit abstehenden Ohren. Er schien nicht besonders begeistert zu sein.


  Nachdem alle amerikanischen Kinder ihre Päckchen hatten, sangen wir ein Weihnachtslied. Dann sang die andere Klasse. Wir sangen immer abwechselnd. Es war so richtig schön. Vor allem, seitdem wir entdeckt hatten, was für fantastische Päckchen unter dem Weihnachtsbaum für uns bereitlagen. Die waren in wunderschönes Papier gewickelt und mit Schleifen zugebunden. Außerdem waren die Päckchen noch mit kleinen Engeln und Tannenzweigen geschmückt.


  Dann sangen wir gemeinsam „Stille Nacht“, wir auf Deutsch, die anderen auf Englisch. Die Amerikaner kennen das Lied nämlich auch.


  Jetzt musste der große Moment endlich kommen.


  Und er kam.


  Die amerikanische Klasse erhob sich und wünschte ihrem Lehrer „Merry Christmas.“ Dann stürmten alle vor, schnappten die schönen Päckchen, die unterm Weihnachtsbaum gelegen hatten, und drängten sich um ihren Lehrer.


  Er bekam von jedem seiner Schüler ein Geschenk - und wir durften gehen.


  Auf dem Rückweg hatte keiner von uns mehr Weihnachtsstimmung. Es war bereits dämmrig und kalt. Die Schneeflocken hatten sich in Schneematsch verwandelt. Jeder hat sich geärgert. Wir waren auch alle furchtbar enttäuscht.


  Herr Löwer aber war ganz still.


  


  


  


  Warumweintman,wenneinemetwasgefällt?


  Unsere Ulla hat uns verlassen. Jetzt gehört ihre Musiktruhe uns, das heißt, wenn wir alle Raten abbezahlt haben. Mein Vater hat ja dafür gebürgt, dass die Ulla zahlen kann. Aber das hat sie nicht mehr gekonnt.


  Sie hat ja nicht mal mehr die Miete für die Mansarde bezahlen können. Deshalb versteckte sie sich vor uns und tat immer so, als sei sie nicht zuhause, wenn jemand bei ihr klopfte.


  Mama hat sich sehr aufgeregt, besonders wegen der Raten. Mein Vater freut sich aber über die Musiktruhe, weil er nur noch die Hälfte des Preises bezahlen muss.


  Ulla tut uns allen leid. Jeden Tag habe ich ihr etwas von unserem Mittagessen vor die Tür gestellt. Der leere Teller stand immer wieder draußen.


  Ullas Freund ist ohne sie nach Amerika zurückgegangen. Er hat ihr aber zum Trost ein Baby da gelassen, welches sie in vier Monaten bekommen soll. Da das „kein Zustand“ ist, wie meine Mutter sagt, hat sie an ihren Vater geschrieben. Der ist eines Tages aufgekreuzt und hat seine Tochter mitgenommen. Der Vater hat weiße Haare und ist kleiner als seine Töchter. Aber sehr energisch. Ulla war das alles sehr peinlich. Irgendwie hat sie trotzdem erleichtert ausgesehen. Ich habe ihr versprochen, sie mal zu besuchen und das habe ich auch fest vor.


  Jetzt ist die Mansarde leer und ich vermisse Ulla.


  Papa hat auch alle Platten von ihr bekommen, weil sie die ohne Plattenspieler nicht mehr braucht. Da sind ganz traurige Lieder dabei, bei denen ich immer weinen muss. Ich verstehe nur nicht, dass man weint, weil einem etwas gefällt.


  


  


  Eswirdchristlichgeteilt


  Wir sind immer froh, wenn die amerikanischen Soldaten Manöver haben. Wenn sie damit fertig sind, sieht’s da wirklich wie auf einem Schlachtfeld aus. Man findet jedenfalls immer interessante Sachen. Marmelade in Dosen, Margarine in Tuben, ja sogar Schokolade in Dosen. Und vieles andere mehr. Vor allen Dingen sind wir an den vielen leeren Bierflaschen interessiert; denn dafür bekommen wir beim Braun Geld. Ich verkaufe zwar manchmal ein paar leere Flaschen aus unserem Keller, aber das sind nicht viele. Und wenn ich soviel verkaufe, dass man’s merkt, kriege ich Ärger mit meinem Vater, weil er da wieder Flaschenpfand bezahlen muss.


  Deshalb sind Manöver für uns so lohnend. Die Soldaten lassen die Bierflaschen einfach liegen, sicher wissen sie nicht, dass sie Pfand kosten, weil es deutsche Flaschen sind. Gisi Simoneit ist überhaupt als Erste auf den Gedanken gekommen, auf Manöverplätzen zu suchen.


  Maria und Barbara Martin, Gisi, ich und Heidi gehen meistens zusammen hin. Wenn Gisi nur wenig findet, sagt sie immer: „Es wird christlich geteilt!“ Wenn sie aber die meisten Flaschen von uns allen hat, ist sie nicht mehr so christlich. Dann heißt es bei ihr: „Jeder soviel, wie er hat!“


  Sie ist auch auf was ganz Neues gekommen. Damit ist sie nicht mehr nur von den Manövern abhängig. Herr Braun hat gegenüber von seinem Laden einen Schuppen, den er nie abschließt. Da drin hat er massenweise Kästen mit Flaschen stehen. Da holt sich Gisi öfter mal welche raus und verkauft Herrn Braun vorne im Laden seine eigenen Flaschen. Er erkennt sie nicht und Gisi verdient gut daran. Sie wollte, dass wir das alle machen. Ich tu so was aber nicht. Wenn ich nämlich erwischt würde, wäre meine Mutter ganz verzweifelt, weil man so was eben nicht tun darf. Außerdem finde ich, dass dies Diebstahl ist. Aber natürlich verrate ich Gisi nicht.


  Manchmal gehe ich auch für unsere Nachbarn einkaufen. Sogar für Frau Mühlbauer, die das zwar lieber selber macht, manchmal aber auch kochen muss und deshalb keine Zeit hat.


  Herr Mühlbauer ist nicht immer mit ihrem Essen zufrieden. Neulich hat er ganz laut gebrüllt: „Du hast wohl den Hof für diesen Fraß zusammengekehrt. Am liebsten würde ich diese Suppe aus dem Fenster schütten!“ Da ich gerade im Hof war, habe ich mich lieber verdrückt. Schließlich wollte ich nicht mit heißer Suppe übergossen werden.


  Von Frau Mühlbauer bekomme ich zehn Pfennig fürs Einkaufen, von Frau Uhlig sogar zwanzig. Frau Mohr hat selber Kinder zum Einkaufen, die kosten nichts.


  


  


  


  EinBildmitKuss


  Meine Schwester ist jetzt Babysitter bei einer amerikanischen Familie. Sie hat mich schon ein paarmal mitgenommen. Es gibt da nur ein kleines Mädchen, das Cathy heißt, was ich auf Englisch nicht richtig aussprechen kann. Das Kind ist erst vier Jahre alt, aber sehr niedlich.


  Der Mann ist Offizier, deshalb sind Missis und Mister Fitzgerald oft eingeladen, das heißt, sie sind öfter mal weg. Und dann passt Inge auf die Kleine auf. Mister Fitzgerald fährt sie aber jedes Mal, wenn sie zurückkommen, heim. Da muss sich Mama keine Sorgen machen und Inge fühlt sich als wer weiß was, weil sie Auto fährt.


  Cathys Mutter ist wunderschön. Sie hat riesige braune Augen, die ganz sanft blicken und ebensolches Haar. Ganz weiche, lange Locken und nicht so einen Krauskopf wie ich. Sie ist auch so lieb und freundlich, wie sie aussieht. Das Allererstaunlichste ist aber, dass sie deutsch spricht, so richtig deutsch, fast so wie wir. Ihr Mann kann auch sehr gut deutsch sprechen, außerdem ist er ein schöner Mann. Jedenfalls sagen das die Frauen, die ihn kennen, sagt Inge.


  Frau Fitzgerald sieht es gern, wenn ich mit Cathy spiele, ich soll sogar deutsch mit ihr sprechen. Sie bringt uns dann Eiscreme, Kokoskuchen und Cool Aid. Das ist eine Limonade aus einem Pulver, die künstlich schmeckt und sehr amerikanisch.


  Cathy hat in ihrem Zimmer ganz kleine Möbel, aber wir sitzen auch gerne auf dem Boden, weil das dicker Teppichboden ist. Richtig essen wir aber am Küchentisch. Da sitzt Missis Fitzgerald bei uns und näht oder rührt eine Creme.


  Neulich hat sie einen Anzug von ihrem Mann für die Reinigung fertiggemacht und deshalb die Taschen ausgeleert. Da war aber nur ein gebrauchtes Taschentuch drin und eine Fotografie, wo eine Frau drauf war. Auf der Rückseite ist das Bild mit Lippenstift geküsst worden. Das war allerdings schon ganz verschmiert. Da habe ich in den sanften Augen Tränen gesehen. Ich weiß nicht warum, aber Missis Fitzgerald tat mir furchtbar leid. Ich wollte ihr unbedingt etwas Freundliches sagen, aber mir fiel nichts Besseres ein, als:


  „Sie sind so schön, dass ich Sie immerzu anschauen muss.“ Das stimmt ja auch. Sie streichelte meinen Kopf und lächelte mich an, aber die Tränen sind immer noch da gewesen.


  Cathy hat großes Glück mit ihrer Mutter. Die hat Kinder sehr gern, das spürt man. Sie hätte selbst noch gerne ein Baby, kann aber keines mehr bekommen. Das hat Inge jedenfalls Mama erzählt.


  Für Inge ist es gut, dass sie Babysitter ist. Sie lernt schon seit ein paar Jahren Englisch in der Schule und kann es jetzt anwenden. Nur meint sie, das Amerikanische sei nicht so ein richtiges Englisch, wie sie es in der Schule lernt. Aber sie kann Geld verdienen. Auch Inges Freundinnen sind Babysitter bei amerikanischen Familien.


  Ich würde das ja auch ganz gern machen, aber meine Schwester hat gemeinerweise gesagt, auf mich müsste man ja noch selbst aufpassen.


  


  


  EindeutschesHeimmitSpitzendeckchen


  Wir sind jetzt in der dritten Klasse und haben Handarbeit. Eine furchtbar langweilige Angelegenheit. Ungerechterweise haben nur die Mädchen Handarbeit. Manche, wie zum Beispiel Maria Martin oder Anita Weber machen das ganz schön und fein. Sie werden dauernd von unserer Lehrerin gelobt und uns als Vorbild hingestellt. Gisi und ich haben aber keine große Lust am Nähen und Sticken. Wir wollen halt die ganze Arbeit immer schnell hinter uns bringen. Und das sieht man.


  Damit es nicht ganz so langweilig ist, haben wir unterm Pult meistens Lakritzschnecken, die wir aufziehen und heimlich essen. Oder wir picken mit Salzstängchen ganz vornehm in einen Negerkuss. Das schmeckt prima.


  Wenn wir schwätzen, wird es sofort gemerkt und wir werden ausgeschimpft. Nur die mustergültige Anita schwätzt nie und wird uns auch hier als leuchtendes Beispiel vorgehalten. Dabei schwätzt sie auch. Sie macht das nur viel raffinierter, weil sie dabei die Hand vor den Mund hält. Weder Herr Löwer noch Frau Lerche haben das je gemerkt. Lerche, so heißt unsere Handarbeitslehrerin. Allerdings ist ihre Stimme alles andere als melodiös. Wenn sie zu mir sagt: „Was hast Du denn da wieder fabriziert?“ hört sie sich eher etwas verrostet an.


  Klammerbeutel, Nadelkissen und lauter so altmodisches Zeug müssen wir machen.


  Christel Schauer fand Handarbeit auch schrecklich. Da hat sie es so eingerichtet, dass, wenn wir Handarbeit haben, sie Katholischunterricht hat. Weil sie in Amerika doch katholisch sein soll. Sonst hat niemand von uns eine Ausrede, um diesen Unterricht zu schwänzen. Zu allem Unglück ist er auch noch am Freitagnachmittag von drei bis fünf.


  Das Schwerste, das wir bisher gemacht haben, war ein Nachthemd für uns selbst. Ich hatte einen blassrosa Stoff mit kleinen roten Tupfen drauf, die so aussehen, als hätte der Stoff Scharlach. Die Taille haben wir gesmokt. Ich ziehe das Nachthemd nicht gerne an, obwohl ich es sogar ganz fertig bekommen habe. Das Gesmokte in der Mitte zieht nämlich vorne alles hoch und das sieht komisch aus. Außerdem kratzt die Smokarbeit innen.


  


  Nach den großen Ferien, als wir das erste Mal wieder Handarbeit hatten, sagte unsere Lehrerin, sie möchte mit „Frau Lehrerin“ angeredet werden. Wir waren ziemlich überrascht. So was Altmodisches! „Ja“, sagte sie, „das ist nämlich so, ich habe in den Ferien geheiratet und heiße nicht mehr Frau Lerche!“ Jetzt waren wir allerdings platt. Wie konnte nur ein Mann auf die Idee kommen, ausgerechnet eine Handarbeitslehrerin zu heiraten. Ein altdeutsches Heim mit selbst gehäkelten Spitzendeckchen, die überall rumliegen, grauenhaft!


  Unsere Frau Lehrerin ist ganz rot geworden. Das sah ganz komisch aus, weil sie rote Haare hat, die eher an ein Fuchsfell erinnern. Sie hat ihre Brille zurechtgerückt und noch einmal betont, sie wünsche „Frau Lehrerin“ genannt zu werden. Da hat die Barbara einfach gefragt: „Wie heißen Sie denn jetzt?“ Barbara hat dabei ihren blonden Zopf zurückgeworfen und ganz freundlich gelächelt. „Das tut nichts zur Sache!“ Jetzt war die ehemalige Frau Lerche ziemlich aufgebracht. Ich habe mich artig gemeldet und gesagt: „Wir finden, dass „Frau Lehrerin“ sich doof anhört, dass Sie unsere Lehrerin sind, wissen wir auch so!“ Gisi rief schnell dazwischen, sie solle uns doch ihren Namen sagen. Zwei andere Mädchen vermuteten fast gleichzeitig, wenn sie so ein Geheimnis daraus mache, müsse der neue Name ja furchtbar sein. So ging das eine ganze Weile hin und her, bis wir endlich erfuhren, dass aus Frau Lerche eine Frau Zeisig geworden ist.


  Da war zu unsrer heimlichen Freude die Stunde fast schon rum.


  In der nächsten Handarbeitsstunde meldete sich dauernd jemand, nur, um „Frau Zeisig“ sagen zu können. Da machten wir alle mit, sogar die Musterkinder. Als das dauernd so weiterging, auch in den nächsten Stunden, stellte sich die Lehrerin entschlossen an die Tafel und schrieb darauf:


  
    Frau Zeisig,
  


  
    das weis’ ich
  


  
    so heiß’ ich!
  


  Daraufhin sind wir wieder normal geworden.


  


  


  


  WerkauftschonMutterschaftsorden?


  Wir haben eine Neue in der Klasse. Sie heißt Hannelore Bosse. Sie ist älter als wir, weil sie sitzen geblieben ist. Sie hat große, wasserblaue Augen und grünliche Haare. Sie wohnt im Bahnhaus, weil ihr Vater bei der Bahn ist. Der ist aber krank und meistens zuhause. Ich darf nicht mit ihr spielen, weil die Familie Bosse asozial ist. Sie haben so viele Kinder! Hannelore ist die Jüngste, dann kommt ihre Schwester Edeltraud, die zwei Jahre älter ist. Dann sind es keine Kinder mehr, sondern lauter junge Männer, mindestens fünf. Sie waren aber mal viel mehr. Im Krieg sind nämlich vier Brüder gefallen und zwei Schwestern gestorben. Das ist natürlich traurig, aber Frau Bosse hat ja noch genügend Kinder übrig.


  Ich bin gerne bei ihnen, denn da kommt`s auf einen mehr oder weniger nicht so an. Die Brüder sind auch fast immer daheim und lesen Wildwesthefte. Sie haben aber auch richtige Comichefte, wie ich sie von Nancy kenne. Allerdings in Deutsch. Ich darf dort alles lesen, sie leihen es mir sogar aus. Natürlich darf ich so was daheim nicht lesen. Ich bekomme die Heftchen abgenommen, wenn ich erwischt werde. Nur die Micky Maus darf ich offiziell lesen, weil in den anderen Heften soviel Gewalt drin ist.


  Aber was ist das denn anderes als Gewalt, wenn Donald Duck seine Neffen jagt und verprügelt? Selbst wenn sie schlimme Streiche gegen ihn ausgeheckt haben? Er verliert immer vollkommen die Beherrschung.


  Und der große böse Wolf will dauernd die drei kleinen Schweinchen fressen.


  In den anderen Comics wird eben geschossen und die Guten gewinnen immer. Also siegt die Gerechtigkeit. Was ist daran so schlecht?


  Man kann ein ganze Menge herrlicher Hefte am Wasserhäuschen kaufen. Allerdings kann ich mir keine leisten. Mir wird alles abgenommen. Doch mein Vater liest die Heftchen später auf der Toilette.


  Ich habe Heinz Bosse schon öfter am Wasserhäuschen Bier trinken sehen. Da kaufen sie dann auch Zigaretten und was zum Lesen. Sie haben so viel Zeit, weil sie arbeitslos sind. Und das kommt daher, dass jeder schon mindestens einmal „gesessen“ hat.


  Frau Bosse hat einen Mutterschaftsorden. Hannelore hat ihn mir gezeigt. Früher wurde man nämlich dafür belohnt, wenn man viele Kinder bekam. Ich weiß aber von mir, dass Kinder auch viel Geld kosten. Einen Orden kann man jedoch nicht essen, höchstens verkaufen. Wer kauft aber schon Mutterschaftsorden? Heute ist es außerdem nicht mehr modern, viele Kinder zu bekommen. Ein einziges Kind kann seinen Eltern schon ordentlich zu schaffen machen. Das weiß ich aus Erfahrung.


  Meine Mutter ermahnt mich ständig, mir den Hals zu waschen, damit ich keinen Dreckrand habe. Ich wasche mich nicht gern, werde aber immer dazu gezwungen. Hannelore und ihre Geschwister werden nie zu etwas gezwungen. Ihr Dreckrand am Hals ist auch viel größer als meiner. Außerdem riecht sie nicht gut. Deshalb will sonst auch niemand mit ihr spielen.


  Hannelore hilft auch schon im Haushalt, ich habe es selbst gesehen. Edeltraut hat Kartoffelsalat gemacht und Hannelore harte Eier gekocht und geschält. Da sie so schmutzige Finger hatte, sind schwarze Flecken auf die Eier gekommen. Das hat aber nichts gemacht. Sie hat die Schmutzspuren einfach abgeleckt.


  Ich habe nicht mitgegessen.


  Bosses haben auch einen Plattenspieler und viele schöne Platten. Die leihen sie mir auch manchmal aus. Dafür leihe ich ihnen welche von uns. Das darf mein Vater natürlich nicht merken.


  


  Wenn die Amerikaner alle nach Amerika zurückgingen, hätten wir genug Wohnungen und es gäbe keine Wohnungsnot mehr. Aber jetzt bleiben die Amis hier, weil sie unsere Freunde sind und uns vor den Russen beschützen wollen. Die Russen waren früher ihre Freunde, jedenfalls haben sie mit ihnen gegen Deutschland gekämpft.


  Nur die Guten gehen wieder nach Amerika. So kommt es mir jedenfalls vor, weil jetzt auch Fitzgeralds gegangen sind. Davor sind Collins fort. Und Nancy fliegt nächsten Monat.


  Missis Fitzgerald hat mich zum Abschied in die Piex eingeladen. Da haben wir Limonade getrunken und Donuts gegessen. Nur sie, Cathy und ich. Dann haben wir eingekauft. Ich habe wunderschöne Sachen von ihr zum Andenken geschenkt bekommen. Einen durchsichtigen weißen Spitzenschal, mit dem man wunderbar Modenschau spielen kann, eine ganze Menge Süßigkeiten und zwei Hefte in deutscher Sprache. Eins heißt Huckleberry Finn, das andere David Copperfield. Die Hefte durfte ich sogar behalten, nicht nur, weil ich sie von Frau Fitzgerald bekommen habe, sondern auch, weil es sich um Weltliteratur handelt. Außerdem steht „Illustrierte Klassiker“ drauf. Die Süßigkeiten hat Mama für mich rationiert und den Schal hat sie mir abgenommen. Weil ein so kostbares Stück nicht in die Hände eines Kindes gehört. Wenn ich älter bin, kann ich ihn dann haben. Inzwischen musste ich ihr das kostbare Stück schon ein paarmal borgen.


  Na, wenigstens fragt sie mich. Ich habe überall nach dem Schal gesucht, finde ihn aber nirgends. So gut wird er vor meinen Händen bewahrt.


  


  


  


  Müttergenesungsrosen


  Gisela Bollmann und ich verkaufen kleine Ansteckblumen aus Papier für das Müttergenesungswerk. Sie kosten zehn Pfennig. Herr Bollmann, der mich gut leiden kann, hat seine jüngste Tochter einfach zu mir geschickt, damit wir zusammen alle Häuser abklappern. Das war ganz schön mühselig. Viele Leute haben uns gar nicht erst aufgemacht. Frau Mühlbauer beispielsweise, ich habe sie nämlich niesen gehört. Andere haben uns zwar aufgemacht, aber höchstens eine Blume gekauft. „So sind wir heute Abend noch nicht fertig“, hat Gila gestöhnt. Wir haben auf den Treppenstufen vor Gilas Haus gesessen und hin und her überlegt. Außerdem kamen wir uns schon wie Bettler vor, obwohl wir die Blumen ja verkaufen und obendrein für einen guten Zweck.


  Da kam Frau Bollmann runter. Sie hat Gila gesagt, dass das Abendessen auf dem Fensterbrett steht, dann ist sie losgelaufen. Da kam Gila „die Idee“. Ihre Mutter arbeitet auch bei den Amis, obwohl sie die Frau des Bürgermeisters ist. Das ist übrigens immer wieder ein ergiebiges Gesprächsthema in Kattenbach. Aber sie wollen ja bauen und Herr Bollmann tut ja nichts, damit er besser verdient. Das sagt jedenfalls Gilas Mutter.


  Wir sind also zur amerikanischen Siedlung gestapft. Nach einem Haus hatten wir schon fast die Hälfte unserer Blumen verkauft und bestimmt viermal so viel Geld dafür. Jetzt verdienten wir. Natürlich haben wir nicht gewusst, was Müttergenesungswerk auf Englisch heißt. Also haben wir einfach gesagt, wir sammelten für das Rote Kreuz. Innerhalb einer Stunde hatten wir keine Röschen mehr.


  Zehn Pfennig sind für die Amerikaner kein Geld. Bei ihnen fängt das deutsche Geld erst bei einer Mark an. Da haben wir meistens vier Ansteckblumen dafür gegeben. Viele wollten gar keine. Bei Gila zuhause haben wir dann das Geld gezählt und für jede Blume zehn Pfennig beiseitegelegt. Den Rest haben wir uns ganz ehrlich geteilt.


  Im Bürgermeisteramt fragte uns Herr Bollmann, ob wir wenigstens einen Teil der Röschen verkauft hätten. Wir waren ganz stolz. Gila hat ihrem Vater den leeren Korb vor die Nase gehalten und nach mehr gefragt. Er hat die Augenbrauen in die Höhe gezogen und so was wie: „Das hätte ich nicht für möglich gehalten, nicht bei den Leuten hier“, gemurmelt. Dann hat er uns laut gelobt, damit Fräulein Jäger das auch hört. Ich habe Fräulein Jäger das Geld gegeben und sie hat es nachgezählt. Es hat genau gestimmt. Der Blumenkorb konnte noch mal gefüllt werden, es waren noch genug Müttergenesungsrosen da.


  Am nächsten Tag nach der Schule haben wir weitergemacht. Der Korb war wieder in kurzer Zeit leer. Unser Verdienst hatte sich verdoppelt. Ich liebe die Amerikaner und Gila liebt sie auch!


  Als wir das Geld ablieferten, sagte uns Fräulein Jäger, dass, seit es das Müttergenesungswerk gibt, in Kattenbach noch niemals so viele Röschen verkauft wurden. Gisela und ich haben uns unser Ehrenwort gegeben, dass wir niemandem verraten, an wen wir die Blumen verkauft haben.


  Nächstes Jahr wollen wir wieder sammeln gehen.


  Ich habe Mama zum Muttertag eine Herztorte vom Bäcker geschenkt. Sonst bekommt sie von mir immer nur ein gemaltes, aufklappbares Herz. Und Magnolien von dem Grundstück, wo die Kirche steht. Die hole ich abends vorher, wenn es dunkel ist, damit mich niemand sieht. Der Magnolienbaum gehört nämlich der Kirche.


  Die Muttertagstorte sah nicht nur sehr schön aus, sie hat auch gut geschmeckt. Mama hat sich nur gewundert, woher ich das Geld dafür hatte. Ich habe nur geheimnisvoll einfließen lassen, dass ich gearbeitet hätte. Da hat sie sich noch mehr gewundert, aber nichts mehr gesagt.


  Bei Geburtstagen, Muttertag und Weihnachten gehe ich sonst zu meinem Vater, dass er mir Geld gibt. Wenn mir mein Vater diesmal Geld gegeben hätte, hätte es für die Torte bestimmt nicht gereicht und das weiß meine Mutter. Trotzdem hatte ich noch Geld übrig.


  


  


  


  Sternenzeit


  „Hinten“ hat’s gebrannt. Es war schon dunkel, auf einmal gingen die Sirenen los. Von unserem Fenster aus konnten wir einen Feuerschein sehen.


  Mein Vater ist schnell zum Löschen, denn er ist bei der Feuerwehr, und zwar freiwillig. Mir war’s ganz unheimlich zumute, denn ein paar Tage vorher hatte ich geträumt, dass es in der Kunstlederfabrik brennen würde. Ich hatte alles so geträumt, wie es jetzt tatsächlich war. Dass wir am Fenster stehen, dass Papa losrennt, ja sogar, dass Mama sagt: „Das ist bestimmt im Labor!“


  Ich träume manchmal ganz furchtbare Sachen. Dass Bomben fallen und das Haus brennend einstürzt. Wenn ich dann aufwache, weil ich solche Angst habe, meine ich jedes Mal, dass dies Wirklichkeit ist. Meistens ist es aber ein Gewitter. Davor habe ich auch Angst. Vor dem Donner und dem Blitz.


  Meine Eltern sind dann normalerweise angezogen, weil man ja nie weiß … Es gibt Blitze, die können einschlagen und dann brennt es. Deshalb hat meine Mutter auch immer die Papiere und das „Nötigste“ zusammengepackt. Sie wartet mit meinem Vater sitzend ab, ob was passiert, oder ob das Gewitter so vorübergeht. Ich soll aber ruhig weiter schlafen. Wenn es brennt, werde ich auf jeden Fall gerettet. Aber im Nachthemd, weil ich ein Kind bin. Inge muss sich auch anziehen, weil sie schon fünfzehn ist. Ich bin jedenfalls froh, dass die Gewitter bisher immer ohne Blitzeinschlag vorbeigegangen sind.


  Im Wald habe ich allerdings schon Reste von Bäumen gesehen, die ganz verkohlt waren. Der Baum tut mir dann leid, weil er gestorben ist. Aber er wird dann zum Baumstumpf gemacht und das gibt einen Sitzplatz mehr im Wald. Im Frühling kommen an dem Stumpf neue grüne Zweige, die wachsen und wieder ein Baum werden. Dann weiß ich nicht genau: Ist das junge Bäumchen das Kind des alten Baums oder ist er es selbst. Es könnte ja sein, dass er sich vom Blitzschlag erholt hat. Auf jeden Fall finde ich das wunderbar.


  Es ist wie die Geschichte vom Phönix aus der Asche, die meine Mutter mir mal erzählt hat. Das ist ein großer Vogel, der sich verbrennt, wenn er stirbt. Aus der Asche wird er dann neu geboren.


  Mama hat mir auch andere Geschichten erzählt. Sachen die wirklich geschehen und solange her sind, dass noch nicht einmal sie auf der Welt war. Früher gab es mal riesige Tiere, die wie Drachen ausgesehen haben. Die sind so groß gewesen, dass sie einen Menschen bequem in die Hand nehmen konnten. Nur gab’s damals noch keine Menschen.


  Am schönsten ist es, wenn mein Vater mal verreist ist. Dann darf ich nämlich bei Mama schlafen. Das ist dann unsere „Sternenzeit“. Alle Sterne haben Namen. Meine Mutter kennt viele davon. Und sie haben alle ihre eigene Geschichte. Es gibt auch Sterne, die gibt es gar nicht mehr.


  Die sind vielleicht schon vor hundert Jahren runtergefallen und man sieht nur noch ihr Licht. Mama sagt, das komme daher, weil sie alle so weit weg wären, dass man sich das überhaupt nicht vorstellen kann.


  


  



  


  IchkennemeinePappenheimer


  Bananen haben viele Aufbaustoffe und sind sehr gesund. Also kauft Mama Bananen für uns. Ich esse viel lieber saftiges Obst. Mit den Bananen handle ich. Edgar Mohr hat jetzt auch immer viele Heftchen. Er verleiht und borgt sich selbst auch welche. Da ich überhaupt keine Heftchen besitze, bekomme ich natürlich auch keine geliehen. Jetzt habe ich aber mit Edgar ausgemacht, dass er mir pro Banane zwei Heftchen leiht, die ich ihm aber wiedergeben muss. Die Banane behält er, weil er sie isst.


  Edgar schläft genau über unserem Schlafzimmer. Da wir Kinder ja immer früher als die Erwachsenen ins Bett gehen müssen, kann er einen Bindfaden runter lassen. Daran binde ich eine Banane, die er dann hochzieht. Anschließend kommen die Heftchen runter. Das funktioniert prima und wir sind noch nie erwischt worden. Da habe ich im Bett was zu lesen. Für alle Fälle liegt aber immer noch ein richtiges Buch auf dem Nachttisch.


  In bananenlosen Zeiten komme ich aber auch manchmal an Edgars Hefte. Dann nämlich, wenn wir als Hausaufgabe einen Aufsatz schreiben müssen. Das ist nichts für Edgar, aber für mich. Wir handeln, je nach Länge des Aufsatzes. Da springen für mich meistens eine „Micky Maus“, ein „Phantom“ und ein „Tarzan“ raus.


  Ich bemühe mich jetzt, die Aufsätze mehr aus seiner Sicht zu schreiben, weil es neulich furchtbaren Ärger gab. Das kam so: Wir sollten über den ersten Schnee was schreiben. Die meisten hatten nur eine dreiviertel Seite im Heft. Ich hatte aber vier Seiten geschrieben und für Edgar auch.


  Es war ja auch ein toller Tag gewesen, als der erste Schnee fiel. Es schneite dauernd und soviel, dass wir gleich am ersten Tag am Damm Schlitten gefahren sind. Naja, das habe ich halt alles so in meinem Aufsatz erzählt und in Edgars auch. Natürlich habe ich es etwas abgeändert und er hat seine Version ja auch selbst abgeschrieben. Als Herr Löwer uns die Aufsatzhefte zurückgegeben hat, meinte er, die Arbeit sei nicht besonders gut ausgefallen. Die meisten hatten eine Vier, weil sie nur belangloses Zeug geschrieben hatten, und nichts über ihre Erlebnisse am Tag des ersten Schnees.


  „Da habe ich hier zwei Aufsätze, die genau das Gegenteil von Euren sind. Ich lese Euch jetzt mal vor, wie man auch über den ersten Schnee einen guten Aufsatz schreiben kann.“ Er hat Edgars Aufsatz vorgelesen. Der ist ganz rot geworden, als er ihn erkannte. Zum Schluss fragte unser Lehrer: „Wer, glaubt Ihr wohl, hat diesen Aufsatz geschrieben?“ Niemand meldete sich. „Das ratet Ihr nie! Geschrieben wurde der Aufsatz von Edgar Mohr.“ Er machte eine kunstvolle Pause. Edgar wurde noch mehr rot, weil ihn jetzt alle anstarrten. „Ich sagte: geschrieben“, fuhr Herr Löwer fort. Er blies eine seiner dünnen Haarsträhnen aus der Stirn. „Besser gesagt: abgeschrieben. Der Aufsatz stammt nämlich von Ulrike Scholl. Nicht wahr, Ulrike?“ Dabei hat er mich richtig durchbohrend angesehen. Ich habe auf meine Schuhe geschaut und festgestellt, dass meine Schuhspitzen ganz abgestoßen sind vom Hüpfkästchenspielen. „Nicht wahr, Ulrike?“


  Ich hätte jetzt so gern die Masern gehabt oder wäre ganz weit fort gewesen. Ich habe wieder auf meine zerschundenen Schuhe geschaut und dabei krampfhaft überlegt, was ich sagen soll. Edgar konnte das mit dem Aufsatz doch nicht gepetzt haben, denn dann wäre er selbst dran gewesen und sonst wusste ja niemand was davon. Höchstens Paul kann sich das denken, weil ich ja auch manchmal für ihn einen Aufsatz schreibe. Aber da mache ich es umsonst, er hat ja auch keine Heftchen. Aber Paul würde mich nie verraten. Da hörte ich auf einmal von ganz weit weg Edgar sagen: „Ich habe Ulli gefragt, was man so schreiben könnte. Da hat sie mich drauf gebracht, über unsere wirklichen Erlebnisse beim ersten Schnee zu schreiben. Das ist alles, Herr Löwer, wirklich!“


  Das war richtig heldenhaft von Edgar. Ich hätte ihm so was gar nicht zugetraut, da er in der Schule ja meistens recht still ist. Er hat unserem Lehrer dabei sogar in die Augen gesehen, obwohl er immer noch so rot wie eine Tomate war.


  „Ich kenne meine Pappenheimer“, antwortete Herr Löwer. „Wie kommt es dann, dass Ulrikes Aufsatz und Deiner sich so ähnlich sind wie Geschwister? Schade um die schönen Aufsätze. Beide hätten eine glatte Zwei verdient. Jetzt kann ich sie leider nicht benoten. Das bedeutet, dass ich Euch beiden eine Fünf im Klassenbuch verpassen muss.“


  Was habe ich mich geärgert.


  Auf dem Heimweg hat Edgar Mohr außerdem noch rumgezetert: „Eine Fünf kann ich auch allein schreiben, dazu hätte ich Dich nicht gebraucht!“


  


  


  


  DerHorcheranderWand


  Meine Schwester ist sehr gut im Tischtennis. Sie spielt sehr viel Doppel mit Angelika Wolf. Wenn ihr Name in der Zeitung steht, schneidet sie das immer aus. Auch Angelika und sogar die Schwester von Gisi stehen oft in der Zeitung.


  Unser Verein ist überhaupt sehr gut. Ich bin auch drin. Aber so gut bin ich nicht. Als Anfänger hat man da so seine Schwierigkeiten beim Training. Herr Lang hat sehr viel Geduld mit dem Nachwuchs. Das sind wir, Gisela Bollmann, Gisi Simoneit und die Ursel von nebenan. Es macht Spaß, aber von den Großen will nie jemand mit uns spielen. Das heißt, mit Gila und mir nicht. Ursel kann schon richtig schmettern und besiegt manchmal sogar Inge und Angelika. Brigitte, die vernünftige Schwester von Paul und Angelika, spielt manchmal aus lauter Gutherzigkeit mit mir und Gila. Sie steht nicht so oft in der Zeitung, aber uns besiegt sie trotzdem mit Leichtigkeit.


  In der Turnhalle ist es immer so kalt und zugig. Ich habe keine Tennisschuhe, nur meine Turnschuhe, die ich zum Spielen anziehen muss. Da frieren meine Füße auch.


  Unser Trainer ist bestimmt schon so alt wie mein Vater, aber sehr nett zu uns allen. Noch ein bisschen netter ist er zu den Wolfmädchen. Die besucht er sogar zuhause, um mit Frau Wolf über die Tischtenniszukunft ihrer Töchter und manchmal auch über Pauls Erziehung zu sprechen. Ich habe ihn jedenfalls schon oft dort getroffen.


  Es ist immer ein bisschen gefährlich, zu Wolfs zu gehen, wegen der Hunde von Tante Mine. Einer ist ja alt und grau. Er sieht eher wie ein Mob aus als ein Hund, tut aber nichts. Er bellt immer nur kurz. Die anderen sind auch nicht so gefährlich. Aber der Fifi! Das ist ein kleines schwarzes Ungeheuer mit einer spitzen Schnauze und einem aufgeregten Schwanz. Der kläfft nicht nur dauernd, der beißt die Leute auch, die er nicht leiden kann. Und mich kann er nicht leiden. Ich ihn übrigens auch nicht. Aber gebissen werden will ich auch nicht. Also bleibe ich immer so lange vor der geschlossenen Haustür, bis Paul dieses bellende Ungetüm eingesperrt hat.


  Frau Wolf ist jetzt auch immer so nervös. Ob das von der dauernden Bellerei kommt, oder davon, dass sie in letzter Zeit dicker geworden ist?


  Neulich bin ich, als ich nach Hause gegangen bin, noch einen Moment hinter der geschlossenen Tür stehen geblieben. Da habe ich gehört, wie Frau Wolf sagte: „Die Ulrike kann einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen!“


  Ich war furchtbar gekränkt und beschloss, ihr nie wieder auf die Nerven zu gehen, einfach, weil ich nie wieder zu Wolfs ginge. Dann fiel mir das Sprichwort ein, das ausgerechnet Frau Mühlbauer immer zitiert: „Der Horcher an der Wand hört seine eigne Schand!“ Also bin ich auch noch ein „Horcher“. Ich habe geweint, weil ich so schlimm bin. Und weil ich so schlimm bin, tue ich mir leid. Deshalb habe ich weiter geheult.


  


  


  


  PfefferindieAugenvonHerrnPfeffer


  Wir haben jetzt richtige Toiletten ins Haus eingebaut bekommen. Für jede Familie eine im Hausgang. Da ist es aber sehr kalt drin. Das hat jedoch den Vorteil, dass niemand so lange auf der Toilette bleibt. Jedenfalls nicht im Winter.


  Kattenbach hat auch eine Postnebenstelle bekommen. Die ist im Laden von Pfeffers untergebracht, hat aber einen eigenen Eingang. Herr Pfeffer ist der Postmeister oder wie das sonst heißt.


  Man kann auf der Post auch Geld abholen, jedenfalls die Leute, die dort ein Sparbuch haben oder Rente bekommen. Das wissen alle. Deshalb ist auch eingebrochen worden. Am helllichten Tag!


  Der Räuber hat über tausend Mark gestohlen.


  Und Kattenbach hat seine Sensation!


  Herr Pfeffer hat am Schalter gestanden und es war niemand da. Dann war doch jemand da, nämlich der Räuber. Er hatte einen Strumpf bis über die Nase gezogen und eine Mütze bis zu den Augen. Er hat eine Tüte aus der Tasche geholt und Herrn Pfeffer Pfeffer in die Augen gestreut. Da hat er nichts mehr sehen können, weil seine Augen zu stark gewürzt waren.


  Der Dieb ist an ihm vorbeigestürmt und hat die Kasse aufgebrochen. Dann ist er mit dem Geld abgehauen. Später hat sich herausgestellt, dass er mit dem Zug weggefahren ist. Aber trotzdem glauben viele Leute, dass der Räuber aus Kattenbach kommt. Warum hätte er sich sonst wohl so vermummt? Frau Bollmann hat der Polizei sogar einen Tipp gegeben. Daraufhin ist Herr Malek zu Bosses gegangen und hat die Brüder verhört. Er hat aber keinen verhaftet. Das neue Motorrad von Heinz Bosse wurde gebraucht gekauft. Und das Geld dafür haben sie zusammengelegt.


  Herr Pfeffer ist jetzt berühmt, weil die Leute alle wissen wollen, wie sich das wirklich abgespielt hat. Er kann wieder ganz normal sehen, sagt aber, dass er großes Glück gehabt hätte, dass er nicht blind geworden sei.


  Für die Frauen hier ist er ein Held, sie himmeln ihn noch ein bisschen mehr an. Mein Vater meint allerdings, er sei kein Held. Wenn er einer wäre, hätte der Gauner das Geld nicht klauen können. Darüber hat er neulich sogar mit Frau Pfeffer gesprochen. Sie ist immer noch so dick, dass sie ihre Lebensmittel im Sitzen verkaufen muss. Frau Pfeffer hat ihm auch gesagt, dass sie ganz genau so denkt wie mein Vater.


  Ich glaube, dass Papa ein bisschen eifersüchtig auf Herrn Pfeffer ist. Er würde sicherlich auch mal ganz gerne im Mittelpunkt stehen. Warum drückt er sich denn sonst jeden Tag die Locken zurecht und ist allen Leuten gefällig? Angehimmelt wird er aber von keiner Frau, auch von meiner Mutter nicht. Nur die wabbelige Frau Lorenz gurrt um ihn rum. Die ist aber verheiratet und hat einen Sohn, den ich nicht leiden kann. Mein Vater mag Frau Lorenz auch nicht. Und wenn er sie sieht, verschwindet er immer, falls ihm das noch möglich ist. Wenn sie was von ihm repariert haben will, was meistens gar nicht kaputt ist, nimmt er mich immer mit. Den Gefallen tu ich ihm, aber sonst gehe ich nirgends mehr mit ihm wohin. Mama lacht sich kaputt und zieht Papa gerne mit Frau Lorenz auf.


  


  


  


  BlutundSpucke


  Inge hat sich die Haare gewaschen und mit dem Shampoo Hörner aus den Haaren gedreht. Sie sieht aus wie ein Teufelchen. Ich sitze am Küchentisch und mache Aufgaben. Das heißt, ich mühe mich mit Rechenaufgaben ab, die ich nicht kapiere. Plötzlich spuckt Inge Blut in die Waschschüssel. Ich bin furchtbar erschrocken. Das kann doch nur eines bedeuten: Sie hat Tuberkulose! Und wenn sie Tuberkulose hat, muss sie sterben oder wird in ein Krankenhaus eingesperrt, weil das so ansteckend ist.


  Wenn Inge stirbt, gucken mir alle Leute nach und sprechen über mich und meine Familie, wie sie das jetzt mit Edith Bauer tun. Die hatte einen Bruder, der oft mit uns Murmeln gespielt hat. Jetzt ist Volker gestorben, dabei war er vor ein paar Wochen noch ganz lebendig. Er hatte Gehirnhautentzündung.


  Frau Mühlbauer hat auf ihre spuckende Art zu Mama gesagt: „Bauers können noch froh sein, dass der Junge gestorben ist. Das ist jedenfalls besser, als wenn er blöd geworden wäre.“ Da hat Mama ganz leise geantwortet: „Er hätte ja auch gesund werden können“, hat sich umgedreht und ist fortgegangen.


  Ich kann immer noch nicht glauben, dass Volker nun nie mehr in unseren Hof kommt.


  Nein! Ich will nicht interessant werden. Inge muss für immer bei uns bleiben. Ich könnte es nicht ertragen, dass sie nicht mehr bei uns ist. Wir würden nie mehr miteinander streiten, uns aber auch nie wieder gut sein. Deshalb habe ich meine Schwester gefragt, warum sie Blut spuckt. Da sagt sie ganz ruhig, indem sie die Hörner noch mal zwirbelt: „Ich glaube, mein letzter Milchzahn geht endlich raus.“ Da habe ich meine Rechenaufgaben noch einmal angeguckt und habe sie auf einmal begriffen.


  


  


  DramatischerAbgangmitBeifall


  Ich bin furchtbar aufgeregt, bald ist es nämlich soweit. Wir, das heißt die ganze Schule, spielen Theater. Kurz vor den Weihnachtsferien wollen wir das Stück aufführen. Es heißt „Scrooges Weihnachten“ und ist ein Märchen von Charles Dickens.


  Herr Lorbach, der die siebte und achte Klasse unterrichtet, hat es als Theaterstück umgeschrieben. Es ist herrlich, weil es ganz gruselig ist und nur so von Geistern wimmelt. Ich bin auch einer. Ich trage eine Krone und ein weißes Gewand. Das Gewand ist aus einem Bettuch gemacht. Die Krone aus Karton und Goldpapier. Ich gefalle mir sehr als der Geist von Scrooges Frau. Meine Erscheinung ist leider nur kurz, dafür aber sehr dramatisch. Zum Schluss, wenn ich mich entferne, muss ich dreimal rufen: „Scrooge bessere Dich!“ Das habe ich so lange vor dem Spiegel geübt, bis es unheimlich geklungen hat. Ich habe Herrn Lorbach auch gefragt, warum ich eine Krone tragen soll, ich bin doch keine Königin. Da hat er gesagt, die Krone sei ein Sinnbild. Als ich, das Gespenst, noch gelebt habe, hätte ich sehr gelitten unter dem Geiz und der Hartherzigkeit meines Mannes. Dafür verdiente ich die Krone. Ob er das den Zuschauern auch erklärt, falls sie das nicht wissen?


  Wolfgang Brandt aus der zweiten Klasse spielt auch einen Geist. Seine Rolle ist etwa so groß wie meine. Auch er hat unter Scrooge gelitten und einen frühen Tod gefunden. Deshalb trägt er einen Zylinder aus Pappe.


  Frau Kaiser, seine Lehrerin, hat zu Herrn Lorbach gesagt, dass Wolfgang sich nicht für die Rolle eignet, weil er nichts auswendig lernen kann. Aber Herr Lorbach wollte unbedingt, dass er spielt. Egal wie, weil Wolfgang mit seinen blonden Locken und seinem ungläubigen Gesichtsausdruck aussehe wie ein Engel. Das ist nun mal ein Fall von reinster Täuschung. Das mit dem Aussehen. Tausend Teufeleien hat Wolfgang im Kopf. Ja, er guckt unschuldig und drückt mir Kletten ins Haar. Mit demselben Gesichtsausdruck stellt er Rainer Martin ein Bein, dass der die Treppe runter fliegt, und lauter solche Sachen. Und alles nur so.


  Jetzt möchte ich bloß mal wissen, wie ein Teufel aussieht.


  Wolfgang kann sich seinen Text wirklich nicht merken, dabei hat er nur vier Sätze zu sagen, genau wie ich. Wir Geister werden angestrahlt, sonst ist bei der Vorstellung alles dunkel. Bei den Proben haben wir aber nur normales Tageslicht. Peter Maisch aus der achten Klasse, der den Hauptgeist spielt, hatte eine Idee. Wolfgang sollte seinen Text auf seinen Zylinder schreiben und ihn dann abnehmen, damit er seine Rolle ablesen kann. Bei der Aufführung ist es ja dunkel, da sieht man nicht, dass er abliest. Das haben wir dann auch so gemacht und es hat prima hingehauen.


  Bei den Proben.


  Dann kam der große Tag und mit ihm der Abend. Die Turnhalle war voll. Ganz Kattenbach wollte unser Stück sehen. Die großen Jungen haben eine Bühne gezimmert, die bei jedem Schritt ächzt, was allerdings gut zu uns Gespenstern passt. Ich habe in meinem Bettlaken gefroren; denn die Heizung hat nicht so richtig funktioniert. Gleichzeitig war mir aber auch ganz heiß. Ich hatte so eine Art Angst, bin aber auch sehr froh gewesen. Ich freute mich auf meinen Auftritt, hatte aber auch Bedenken, ob ich alles richtig machen würde. Und ich wollte gut sein. Während des ersten Aktes lief es gut. Ich sagte mir immer abwechselnd, dass es auch bei mir gut laufen würde, oder dass ich eine Katastrophe sei.


  Ich wurde keine Katastrophe. Der Text fiel mir rechtzeitig wieder ein und meine Darstellung verlief reibungslos. Mein dramatischer Abgang wurde sogar mit Beifall belohnt. Ein tolles Gefühl!


  Ich verschwand in der Dunkelheit und mir fiel etwas Fürchterliches ein. Ja, es war ganz dunkel, nur die Schauspieler wurden angestrahlt. Das heißt, ich sah gar nichts. Und wenn ich nichts sah, konnte auch Wolfgang nichts sehen. Also nichts von seinem Zylinder ablesen. O je! Er kam als Nächster dran. Ich hastete zu unserem Regisseur. „Herr Lorbach, man sieht nichts auf der Bühne!“ Er knurrte gereizt in meine Richtung: „Na und? Hauptsache, die Zuschauer sehen was!“ „Aber ich meine wegen Wolfgang, der liest doch von seinem Hut ab, und wenn es dunkel ist, kann er nichts erkennen!“ „Herrje“, Herr Lorbach strich sich fahrig über seinen grauen Schnurrbart. „Was machen wir bloß? Wer kann zufällig Wolfgangs Text?“ Ich hörte mich ganz ruhig sagen: „Ich!“ Und das stimmte. Aus Langeweile hatte ich mir bei den Proben die Rollen meiner Mitgeister eingeprägt. „Na los, worauf wartest Du noch? Geh heimlich auf die Bühne und sag Wolfgang seinen Text vor. Aber leise, hörst Du?“


  Mittlerweile stand Wolfgang schon auf der Bühne und nahm seinen Zylinder in die Hand. Jetzt fing er an: „Ich bin der Geist …“ Weiter kam er nicht. Es war stockfinster. In der Halle war es so ruhig, dass man die Stille richtig spürte. Wie er so da stand, angestrahlt, im Glanze seiner blonden Locken und nicht weiterkam, hatte die Szene wirklich etwas Hochdramatisches an sich. „Deines verstorbenen Freundes, den Du ruiniert hast“, flüsterte ich.


  Der Junge hielt seinen Hut weiterhin krampfhaft fest, ohne sich zu rühren. Es war immer noch mucksmäuschenstill im Saal. „… Deines verstorbenen Freundes, den Du …“, wiederholte ich.


  „Bist Du das Ulrike?“ Er sprach mit ganz normaler Stimme. Ich wäre fast gestorben, aber ich flüsterte energisch weiter: „Mann, hör zu, ich sag Dir Deinen Text vor, Satz für Satz!“ Jetzt begriff er endlich und es klappte leidlich. So gingen wir seinen Text durch.


  Als Wolfgang endlich abtrat, war ich fix und fertig, viel mehr als bei meiner eigenen Rolle.


  Der Kerl hat sich nicht mal bei mir bedankt.


  Scrooge war jetzt noch auf der Bühne und wartete auf den dritten Geist. Ich wollte gerade raushuschen, solange es noch dunkel war, da blitzte der Scheinwerfer auf und ich erstrahlte erneut im vollen Licht. Sollte ich raus rennen oder so tun, als würde ich noch mal erscheinen? Ich wusste es wirklich nicht. Ich hatte wohl zu lange gezögert; denn plötzlich lachten die Leute wie verrückt. Am Bühneneingang stand ein verzweifelter Regisseur und zischte mir zu: „Spiel, Ulrike, spiel noch mal Deine Szene durch! Mach mit, Holger“, sagte er zu Scrooge. Also spielten wir unsere Szene noch mal richtig durch.


  Die Leute hörten langsam auf zu lachen und endlich, endlich konnte ich mit dem gehauchten „Scrooge, bessere Dich“, entschweben.


  Wir bekamen aber trotz der Pannen viel Beifall. Den Leuten hatte es wohl ganz gut gefallen.


  Mein Vater war auch unter den Zuschauern. Ich ging mit ihm nach Hause. Er hat mich sehr gelobt, hat dabei aber unterdrückt gelacht.


  Am nächsten Tag war unser Stück Tagesgespräch in Kattenbach. Ja, wir waren sogar in der Zeitung. Herr Lorbach wurde wegen seiner künstlerischen Ader allgemein gelobt.


  


  


  


  SchnittmusterfürsLagerfeuer


  Frau Wolf ist zu ihrer Schwester gefahren. Die andere Schwester Pauls Tante Mine, die im ersten Stock wohnt, sollte solange auf die Kinder aufpassen. Aber die kann nicht mal ihre Hunde erziehen, geschweige denn so wilde Kinder wie Paul und Angelika. Die haben ihr auch gehörig auf dem Kopf rumgetanzt. Es war toll. Paul hat ein paarmal die Schule geschwänzt und Angelika hat ihm Entschuldigungen geschrieben. Dafür hat sich Paul revanchiert, indem er Tante Hermines Keller aufräumte und alle Flaschen darin verkaufte. Das Geld haben sie dann geteilt und sich öfter mal was beim Bäcker dafür gekauft, weil ihnen das Essen, das ihre Tante kocht, überhaupt nicht schmeckt.


  Einmal haben wir ein Lagerfeuer im Garten gemacht. Weil es so feucht war, hat das Holz nur so vor sich hin geglost. Da hatte Angelika eine Idee.


  Im Keller gab es noch massenhaft alte Zeitschriften. Die haben wir geholt und das Feuer kam ganz lustig in Gang. Es waren sowieso keine interessanten Illustrierten, sondern lauter Schnitt- und Strickmuster. Die Stimmung für ein Lagerfeuer war auch genau richtig. Wir erzählten uns Witze und sangen traurige Lieder. Es hat mir sehr gut gefallen, deshalb hat’s mich auch weiter nicht gestört, dass ich vorne geschwitzt und hinten gefroren habe. Ich habe das dadurch ausgeglichen, dass ich mich öfters mal umgedreht habe. Paul hat immer wieder zerrissenes Schnittmusterpapier ins Feuer geworfen, das jetzt ja auch gut brannte. So gut, dass es auf den kleinen Pfirsichbaum übergegriffen hat.


  Wir rannten alle nach sämtlichen Eimern und Schüsseln und füllten sie mit Wasser. Es gelang uns auch, das Feuer zu löschen. Tante Mine stand in der Haustür, fuchtelte wild mit den Armen und brüllte herum. Angelika ging zu ihr, um sie zu beruhigen. Dabei rutschte sie auf dem nassen Gras aus und der Inhalt ihres Eimers traf mich voll. Es war schrecklich kalt. Ich habe ganz schnell meinen Mantel übergezogen und bin heimgerannt. Meinen Kleidern ist nichts passiert, sie waren nur nass. Das hat mich gefreut.


  Meine Mutter setzte sofort Wasser auf und ich durfte heiß baden. Dabei hatten wir gar nicht Samstag.


  Eine Erkältung habe ich trotzdem bekommen. So was hat nun auch mal sein Gutes. Man wird verwöhnt, wenn man krank ist. Und man braucht nicht in die Schule zu gehen. Als ich wieder gesund war, kam auch Paul wieder ordentlich und gekämmt in die Schule.


  Seine Mutter ist wieder zuhause. Aber komisch, Frau Wolf war wieder so dünn wie früher. Ob sie in den sechs Wochen bei ihrer Schwester nichts zu essen bekommen hat? Aber diese Schwester ist doch reich. Ich verstehe das nicht.


  


  


  9.Bild
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  So„lieb“kannichsein!


  


  


  FünfPäckchenBrause


  Unser neuer Untermieter ist sehr nett, sogar zu mir. Er heißt Herr Schultz und ist geschieden. Er hat sich wegen der Maurer scheiden lassen.


  Das habe ich jedenfalls so gehört. Die haben das Dach von dem Haus uns gegenüber ausgebessert. Da haben sie sehen können, wenn sich Frau Schultz gewaschen hat. Das gefiel ihrem Mann natürlich nicht. Da ist er ausgezogen und bei uns eingezogen.


  Frau Uhlig hat gemeint, so einen Mann hätte sie nicht so ohne Weiteres aufgegeben. Sie muss es ja wissen, mit ihrer Erfahrung, meinte daraufhin Frau Mühlbauer. Sie lauert Herrn Schultz oft im Hausgang auf und lässt ihre Klatschgeschichten auf ihn niederprasseln. Herr Schultz bleibt da immer ganz gelassen. Ja, er zieht sogar noch seinen Hut, wenn er sich endlich von ihr loseisen kann.


  Herr Schultz hat auch eine Tochter in meinem Alter. Die will aber nichts mehr von ihrem Vater wissen, weil ihr zukünftiger Stiefvater sie so schrecklich verwöhnt. Der kann es sich auch leisten. Er ist nämlich Amerikaner. Gloria hat sogar ein Minigolfspiel. Um sie herum sind immer ein paar Kinder, die Minigolf spielen wollen. Ich bin auch öfter bei ihr. Aber ich habe dann immer irgendwie ein schlechtes Gewissen, weil ich Herrn Schultz doch so mag. Aber Golfspielen tu ich auch gern. Also erzähl ich weder Gloria was von ihrem Vater, noch diesem was von seiner Tochter.


  


  Pauls Tante Hermine hat jetzt auch Untermieter, obwohl sie es ja gar nicht nötig hat. Sie ist ja Witwe und hat eine gute Pension und einen Mann. Aber ich glaube, sie ist mit ihren Untermietern auch persönlich befreundet.


  Die Frau ist nämlich auch Witwe und hat einen Sohn, der Waldo heißt, und einen Sohn, der Michael heißt. Waldo ist schon vierzehn. Sein Bruder ist aber erst ein Jahr alt. Er ist ein pummliges Baby, das tagsüber, wenn es nicht gerade schläft, in einen Laufstall eingesperrt ist. Sein Papa ist auch Amerikaner.


  Frau Brinkmann sieht aber gar nicht aus wie eine Mutter. Sie ist sehr groß und hat helle, blonde Haare. Die sind ganz streng aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken zu einem Knoten zusammen geschlungen. Sie kommt nicht aus unserer Gegend, ist aber auch kein Flüchtling. An ihren langen Fingern hat sie ein paar Ringe, die glitzern, wenn sie die Hände waagerecht ans Licht hält. Dann schließt sie ihre Augen bis auf einen schmalen Spalt und betrachtet sich das Gefunkel. Sie spricht auch so, wie kein Mensch in Kattenbach spricht, nämlich sehr vornehm. Waldo spricht genauso.


  Er ist so hübsch! Auch groß, mit hellen blauen Augen und hellbraunem Haar.


  Ich habe mal auf Michael aufgepasst, als Waldo und seine Mutter zum Einkaufen in der Stadt waren.


  Der Kleine war recht grantig. Entweder hat er gebrüllt oder gesabbert. Offensichtlich hielt er nichts von mir als Ersatzmutter.


  Immer wieder hat er nach seiner Mama gerufen. Ich habe es praktisch nur ausgehalten, weil ich mir zwischen seinen Schreianfällen ausgemalt habe, was ich mit dem Geld fürs Babysitten machen würde.


  Fünf Stunden war Frau Brinkmann weg. Als sie heimkam, haben sie und Waldo massenhaft Tüten geschleppt.


  Sie hat gefragt, ob Michael brav gewesen sei. „Aber ja“, habe ich gesagt. „Er ist so ein liebes Baby!“ Jetzt war Michael ja auch wieder brav. Frau Brinkmann hat sich vielmals bei mir bedankt und mir ein paar Münzen in die Hand gedrückt.


  Ich bin erleichtert heimgegangen. Als ich vor der Haustür stand und sicher vor Tante Mines Hunden war, hab ich das Geld gezählt. Es waren genau fünfundzwanzig Pfennig! Fünf Fünfpfennigstücke! Dafür gibt’s genau fünf Päckchen Brause oder zwei Dubble Bubbles und ein Päckchen Brause.


  Beim Bäcker habe ich mich aber doch für einen Negerkuss, eine Rolle Lakritze und fünf Päckchen Brause für zwei Pfennige das Stück, entschieden.


  


  


  


  WildeKüsse


  Wolfs haben einen Igel im Keller. Er soll da überwintern. Außerdem ist er im Keller vor den Hunden geschützt und diese vor ihm.


  Waldo wollte mir den Igel zeigen, aber er kam gar nicht richtig dazu. Kaum sind wir die Treppe runter gegangen, hat er mich geschnappt. Ich dachte erst, er will mich verhauen und hatte Angst, weil er doch viel älter und kräftiger ist als ich.


  Aber das wollte er gar nicht. Er hat sich nur auf die Kellertreppe gesetzt und mein Gesicht wie wild abgeküsst. Dabei hat er dauernd gesagt: „Du bist so süß, Du bist so süß!“ Es war ganz komisch. Ich habe ihm widersprochen, weil das noch nie jemand zu mir gesagt hat und dass das nur beweist, dass er mich nicht richtig kennt. Aber er hat gar nicht auf mich gehört und einfach weiter geküsst.


  Als ich endlich frei war, bin ich ganz schnell heimgerannt. Ich habe mich ganz komisch gefühlt. Irgendwie hat es mir ja gefallen, dass Waldo mich mag, aber ich habe mich sehr geniert.


  Jedenfalls kann ich ihn unmöglich wiedersehen.


  Paul und ich sind schon so lange Freunde, aber er wäre auf so was nie gekommen. Er ist halt ein ganz normaler Junge.


  Waldo ist auch normal, aber irgendwie doch anders. Er hat nie was Schmutziges an. Ich habe ihn auch noch nie rumrennen sehen. Er brüllt nicht so rum wie die anderen, wenn sie spielen. Überhaupt, ich glaube, er kann gar nicht spielen. Meine Mutter meint, Waldo würde sehr gepflegt sprechen. Wenn ich mit Paul im Garten spiele und Waldo war auch da, hat er höchstens da gesessen mit einem Schulbuch in der Hand. Dabei fielen mir seine sauberen Fingernägel auf. Ich habe meine betrachtet, die großen Trauerränder waren nicht zu übersehen. Dann habe ich Pauls Hände begutachtet. Zu meinem Trost waren sie noch schmutziger als meine. Da habe ich meine Fingernägel mal gründlich geschrubbt. Sie wurden sogar fast sauber. Aber als ich sie geschnitten hab, sind sie ganz eckig geworden.


  Paul kann Waldo nicht leiden. Ich bin froh, dass er nicht weiß, was auf der Kellertreppe passiert ist. Jetzt tue ich alles, damit ich Waldo nicht mehr begegne. Aber ich bemühe mich trotzdem, ihn zu sehen, aber heimlich, damit er nichts merkt. Denn sehen muss ich ihn, besonders seit den Küssen. Es ist auch ein schönes Gefühl, an ihn zu denken.


  


  Ich weiß nicht, wie das passiert ist, aber ich habe mitgemacht. Ich bereue es und ich schäme mich so. Nun ist es aber geschehen.


  Auf dem Spielplatz waren eine ganze Menge Kinder, von jeder Sorte welche. Die großen Buben haben sich auf dem Klettergerüst bald gelangweilt. Da kam Peter Maisch auf die Idee:


  „Wir ärgern die Brinkmann!“


  Sofort sind alle dabei gewesen. Wolfs Haus steht ja fast am Spielplatz. Da sind wir dann alle hingegangen. Dem Eingang gegenüber haben wir uns aufgestellt und lauthals gebrüllt:


  
    „Brinkmann, Stinkmann
  


  
    alte Hur, zeig Dich nur!“
  


  Niemand wusste genau, wer den Vers erdichtet hatte, aber alle haben sie mitgebrüllt, ich auch. Dabei wollte ich das ja gar nicht. Ich kenne ja Frau Brinkmann und wusste, dass das, was wir dauernd gerufen haben, nicht wahr ist.


  Ich hatte wohl Angst, dass die anderen mich für feige hielten. Aber jetzt glaube ich, dass es feiger von mir war, da mitzumachen.


  Da flog ein Fenster im ersten Stock auf und Tante Hermine schrie: „Wollt Ihr wohl abhauen, Ihr Gesindel!“ Unser Chor übertönte sie aber. Da hat sie ganz laut gebrüllt: „Ich hole die Polizei, wenn Ihr nicht sofort aufhört, anständige Leute zu belästigen!“ Ich glaube, ihre Stimme ist richtig übergekippt. Sie schlug das Fenster so heftig zu, dass es ordentlich krachte.


  Ich hoffte im Stillen, dass sie mich nicht erkannt hatte, weil es ja schon fast dunkel war, und Tante Mine keine Brille aufhatte.


  Wir wurden auf einmal ganz still. Was ist, wenn die Polizei uns wirklich alle festnimmt? Peter Maisch hat aber gemeint, dass wir ja keine nächtlichen Ruhestörer seien, da es ja fürs ins Bett gehen noch viel zu früh wäre. Und er würde die Brinkmann gerne in Lockenwicklern und wütend am Fenster sehen.


  Mir war das jetzt nicht mehr ganz geheuer. Ich bin ruhig hinter einen Baum getreten und habe mich im Schutz der Dunkelheit auf und davon gemacht. Die andern haben noch weiter geschrien, immer denselben bösen Vers.


  Später habe ich gehört, dass kein Fenster mehr aufgegangen ist und Herr Malek auch nicht da war.


  Ich schämte mich so. Ich konnte auch nicht verstehen, warum wir so was gemacht haben. Bei anderen Leuten sind wir doch auch nie auf solche Gedanken gekommen. Da klingeln wir höchstens und rennen weg. Ist es vielleicht deshalb, weil Brinkmanns nicht ganz so sind wie die meisten Leute in Kattenbach?


  Jetzt ist Frau Brinkmann verheiratet, da kann sie niemand mehr Stinkmann rufen. Sie hat nur standesamtlich geheiratet und heißt jetzt Missis Miller. Paul hat mir erzählt, dass sie schon eine Passage nach Amerika gebucht haben. Es ist schade, dass Waldo auch weggeht. Aber vielleicht ist es besser für ihn und seine Mutter.


  Christel Schauer ist immer noch nicht in Amerika. Ich wünschte, Christel hätte die Passage und Waldo bliebe hier.


  


  


  


  VerbrannterStaub


  Die Höhensonne war mal wieder da. Da kriegen wir alle Papierbrillen und müssen uns im Kreis aufstellen. Im Kreis deshalb, damit jeder was von den Strahlen abbekommt. Es geht nach Jungen und Mädchen getrennt, weil wir nur Turnhosen anhaben.


  Herr Löwer hat uns erklärt, dass die Höhensonne so etwas wie ein starker Sonnenersatz ist, deshalb heißt sie auch so. Außerdem heißt sie noch „Original Hanau“.


  Die Höhensonne tut uns gerade in der sonnenarmen Zeit gut, wegen der Vitamine. Diese Vitamine gibt’s aber nicht umsonst. Es sind insgesamt immer drei Bestrahlungen und die kosten zusammen sechs Mark. Deshalb müssen wir uns vorher immer anmelden, wer zur Höhensonne gehen kann. Ich soll immer gehen, obwohl das so teuer ist. Aber manche in der Schule können es nicht.


  Ich finde es gut, denn es kostet Zeit, die vom Unterricht abgeht. Die Brille finde ich auch gut, weil damit alles so lustig aussieht. Riechen tut’s auch komisch, wie verbrannter Staub. Jedenfalls wie ich mir vorstelle, wie verbrannter Staub riecht.


  Gisi guckt immer genau, ob schon jemand Busen hat. Man merkt es nicht, dass sie jeden so genau anschaut, weil sie ja auch eine Brille aufhat. Aber ich kenne sie. Sie hat nämlich schon eine kleine Erhebung und hat deshalb Angst, eine andere in unsrer Klasse hätte mehr.


  Ich habe noch gar nichts. Wenn ich mich so anschaue, finde ich nur, dass mein Körper eine formlose Masse ist. Das habe ich auch meiner Mutter erklärt, weil Inge schon eine richtige Figur hat, sogar mit Taille. Mama hat angefangen zu lachen, aber wie! Sie hat so gelacht, dass ich beinahe geweint habe. Da hat sie mich aber doch in die Arme genommen und getröstet. „Das wird schon, Ulli, Du hast noch soviel Zeit“, hat sie gesagt. Ich habe das aber nicht so richtig glauben können, denn im Sommer werde ich schon zehn und nichts tut sich. Wenn ich mir da Gisi oder Christel Schauer ansehe! Das ist die Einzige, die mehr Busen als Gisi hat. Naja, die ist ja auch schon fast zwölf und überhaupt sehr entwickelt. Das sagen jedenfalls die Erwachsenen. Die großen Jungen drehen sich nach ihr um und sie sich nach ihnen.


  „Das wird mal ein Früchtchen“ habe ich neulich in der Pause Frau Kaiser zu Herrn Löwer sagen hören. Nun, ich bin busenlos und ich werde kein Früchtchen, aber ich bin schon geküsst worden.


  Mein Geheimnis ist jetzt in Amerika in Sicherheit.


  


  


  


  Brandstiftung


  Beim Förster Grunz brannte es. Halb Kattenbach hat’s gesehen. Ich bin auch hingerannt, obwohl man ein ganzes Stück zum Forsthaus zu laufen hat.


  Das war ein Schauspiel. Die Flammen knisterten und prasselten nur so. Dauernd zeigen sie ein anderes Bild in ihren leuchtend gelbroten Farben. Ich war regelrecht fasziniert.


  Ab und zu krachten Teile der Scheune ein. Sie ist nicht zu retten, obwohl sich drei Feuerwehren verzweifelt darum bemühen. Aber sie retten wenigstens das Wohnhaus.


  Die Leute brauchen sie nicht zu retten, die sind schon draußen. Die ganze Familie Grunz steht nicht weit von mir und beobachtet gelassen, wie ihre Scheune ein Opfer der gierigen Flammen wird. Zu gelassen, wie ein paar Leute hinter mir meinen. Ja, ich höre sogar, wie Frau Peitzke aus unserm Haus hinter mir sagt: „Na, so ungelegen kommt der Brand wohl nicht!“ „Die alte Scheune nutzt nichts mehr und ist bestimmt gut versichert“, antwortet eine Männerstimme, die ich nicht kenne.


  Harald Grunz, der in meine Klasse geht, hat mich entdeckt und grinst mich dümmlich an. Dabei ist er’s nicht, ich meine, er ist nicht dumm. Da stimmt doch was nicht.


  Das Feuer hat gewärmt. Jetzt, wo es langsam erlischt, ist es empfindlich kühl geworden. Und uninteressant. Also gehe ich heim.


  Plötzlich sind Edgar Mohr und Helmut Holler an meiner Seite. „Das war bestimmt Brandstiftung“, sagte Helmut. „Meinst Du?“ Edgar ist ganz aufgeregt. „Morgen steht’s bestimmt in der Zeitung. Ich hab ein Auto gesehen, auf dem stand Stadtanzeiger. Ein Mann hat Fotos gemacht, der andere was in seinen Block gekritzelt. Außerdem hat er mit Herrn Grunz gesprochen.“


  „Die hatten Heu in der Scheune, nicht?“ höre ich mich plötzlich fragen. „Na, warum glaubst Du, hätte es sonst so schnell gebrannt?“ fragt Edgar. „Es hat doch die letzten Tage ziemlich geregnet.“ Haralds Gegrinse fiel mir wieder ein. „Ulli meinst Du, einer von den Grunzbuben …? Wenn da was dran ist, dann möchte ich nicht in der Haut desjenigen stecken, der das Feuerchen gelegt hat!“


  „Und ich möchte nicht seinen Hintern haben“, gab Helmut seinen Senf dazu.


  


  Zwei Tage fehlte Harald in der Schule. Dann kam er wieder, in Polizeibegleitung. Herr Malek gab ihn offiziell in die Obhut unseres Lehrers. Er grinste die ganze Zeit so, wie am Abend des Brandes.


  Natürlich kamen wir vor Neugier fast um. Es dauerte diesmal auch besonders lange bis zur Pause. Zwar hatten wir alle im Stadtanzeiger gelesen, was passiert war, aber hier, bei uns hatten wir ja unseren „Helden“ in Fleisch und Blut.


  Im Pausenhof drängte sich nicht nur unsere Klasse um Harald, sondern die ganze Schule. Er war überhaupt nicht mehr zu sehen, aber zu hören. Die Geschichte hatte sich ungefähr so abgespielt, wie ich mir das gedacht hatte.


  Harald raucht heimlich. Er hat immer in der Scheune geraucht und nie ist was passiert. Aber in der Scheune waren ein paar Löcher im Dach. Da fiel der Regen durch. Weil es ein bisschen dämmrig war, hat er nicht gemerkt, dass der Boden glitschig ist. Da ist er ausgerutscht, hat Halt an einem Strohhalm gesucht, ohne zu merken, dass er die brennende Zigarette in der Hand hielt.


  Naja, dann hat’s eben gebrannt. Er konnte gerade noch so rausrennen, sonst wäre er verkohlt. Hat er jedenfalls gesagt.


  Harald ist wieder von Herrn Malek abgeholt worden. Aber Herr Löwer hat ihn am Kragen gepackt und gesagt: „Was ist eigentlich los gewesen?“ Da hat Harald auch ihm noch mal die ganze Geschichte erzählt. Trotz Polizeibegleitung ist er dann mit stolzgeschwellter Brust gegangen. Ich glaube, wir haben ihn alle insgeheim beneidet.


  Sein Name stand in der Zeitung!


  Irgendwie musste ich an Herrn Pfeffer und an den Überfall auf ihn denken. Wir Kinder sind auch nicht anders als die Erwachsenen.


  


  Ich habe auch schon mal geraucht, besser gesagt, ich habe es versucht. Christel hat vorgeschlagen, dass wir uns auf der Osterwiese zum Rauchen treffen.


  Blödsinnigerweise habe ich mich erboten, Zigaretten mitzubringen. Aber erst mal rankommen. Glücklicherweise lässt mein Vater seine Zigaretten immer so rumliegen, dass er hinterher meistens nicht weiß, wo sie sind. Da hab ich seine Packung einfach versteckt und gewartet, bis er die Sucherei aufgegeben hat. Dann erst habe ich die Zigaretten genommen und bin zum Treffpunkt gegangen.


  Einige Leute gingen spazieren, weil Sonntag und so schönes Wetter war. Da konnten wir natürlich nicht rauchen und mussten erst mal abwarten. Solange haben wir „Witze“ gespielt. Da haben uns natürlich noch einige Leute dabei zugeguckt. Witze spiele ich gern. Das geht zum Beispiel so: Einer schreit: „Mama, Mama, der Klaus hat mein Brot runter geworfen.“ Da ruft die Mutter zurück: „Mit Absicht?“ Das Kind antwortet: „Nein, mit Marmelade.“


  Aber wir wollten ja keine Witze spielen, sondern rauchen. Gisi hat also vorgeschlagen, dass wir zum großen Bombentrichter weitergehen. Das haben wir auch gemacht. Dort ist man eigentlich immer allein. Kanonenputzer wachsen da, die kann man immer gut gebrauchen, auch Schilfrohr, da machen wir Blasrohre und Pfeile draus. Die dazugehörigen Flitzebogen kann man auch an Ort und Stelle anfertigen. Dazu nimmt man nämlich am besten Weidenholz.


  Hier hatten wir endlich unsere Ruhe. Jeder bekam eine Zigarette. Ich weiß nicht, wie, aber jedenfalls ging meine gleich wieder aus. „Du musst ziehen, ziehen“, sagte Christel. „Das ist eine Ziehgarette, keine Blasgarette!“ Sie konnte genau so fachmännisch rauchen wie ihre Mutter. Ursel hat’s auch gleich gekonnt, wie alles, was sie macht. Aber Heidi Hoffmann ist ganz grün geworden und klammheimlich in den Büschen verschwunden. Es hat nicht lange gedauert, da sind ihr Gila und Renate Müller nachgeschlichen. Ich hab das mit dem Ziehen nicht hingekriegt, da hab ich’s gelassen. Ich habe so getan, als ob ich die Zigarette fertig geraucht hätte und sie ganz kühl ausgedrückt. So toll finde ich das Rauchen auch wieder nicht. Ich glaube, auch die andern drei, denen schlecht war, haben kein großes Interesse dran.


  


  


  Galgenmännchen


  Rita Müller ist neu in unsrer Klasse, sie ist schwer in Ordnung. Müllers sind die einzigen Leute im Ort, die über die Bahngeleise gehen dürfen. Das kommt daher, weil sie im Wald hinter den Geleisen wohnen. Herr Müller ist bei der Bahn und sie wohnen in einem Bahnhaus. Rita und ihre Geschwister wissen genau, wann sie über die Geleise gehen können, ohne dass ein Zug kommt oder sonst was passiert. „Das Überschreiten der Geleise ist verboten“, so steht’s auf einem Schild an den Schienen. Aber ich darf mitgehen, wenn ich mit Rita nach Hause gehe. Ich fühle mich dann wie eine Ausnahme der Menschen, es ist mir aber trotzdem nie ganz geheuer. Doch wenn wir drüben sind, fühle ich mich in Sicherheit und sehr wohl.


  Mit Rita kann man soviel anfangen. Ihre Mutter ist auch in Ordnung. Sie hat fünf Kinder und kommt mir vor wie eine von unseren Glucken. Genauso plustert sie sich auch auf. Sie kann wunderbare Schmalz- und Apfelmusbrote machen. Die schmecken viel besser als zuhause.


  In der Schule sitzt Rita neben mir, und wenn der Unterricht zu langweilig ist, spielen wir Galgenmännchen. Das ist viel unterhaltsamer und außerdem sehr lehrreich. Wenn man ein Wort nicht erraten kann, kommt der ganze Körper an den Galgen und man hat verloren. Auch bei der grausigen Handarbeit ist sie mein Partner. Das Spiel mit den Salzstangen, Negerküssen und Lakritzrollen spielen wir nämlich zusammen. Und das, obwohl Rita sehr gut in Handarbeit ist, aber trotzdem keine Streberin wie Anita.


  


  


  WarumkriechtderWurm?


  Herr Weiß ist jetzt unser Klassenlehrer. Außerdem ist er Schulleiter. Alle normalen Kinder können ihn nicht ausstehen, diejenigen, die ihn vor uns hatten, auch nicht.


  Er hat einen eiförmigen Glatzkopf. Auf seiner knorpligen Nase sitzt eine randlose Brille, hinter der sich schlaue Schweinsäuglein verbergen. Er hat immer einen dunkelgrauen Anzug an, der über dem Bauch spannt und an manchen Stellen glänzt. Aber er ist viel schlimmer, als er aussieht.


  Mit einem kleinen Stöckchen, das er immer in den Händen wirbelt, gibt er uns mal öfters einen Klaps auf die Finger. Denn verhauen darf er uns ja nicht. Die Klapse tun aber ganz schön weh, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. Sein Schlüsselbund auch. Der ist übrigens sehr dick, weil er alle Schul- und alle Wohnungsschlüssel dran hat. Den bekommt ein Kind an den Kopf geworfen, wenn es keine richtige Antwort weiß.


  Zu meinem Trost trifft Herr Weiß nicht immer genau; denn ich weiß oft nicht die richtige Antwort. Besonders schlimm ist das in Geschichte. Das Fach ist schrecklich, weil es da praktisch nur um Zahlen geht. Ich finde es furchtbar langweilig, Zahlen auswendig zu lernen. Da schnarrt der Lehrer, indem er immer von der Fußsohle zu seinen Zehen wippt und umgekehrt: „Neun nach Christus?“ Wenn ich Pech habe, fällt sein Blick auf mich. „Ulrike?“ Meistens stammle ich in meinem Schock irgendwas zurecht und schon fliegt der Schlüsselbund. Inzwischen haben sich jedoch einige andere gemeldet, wie dies artige Kinder ja tun. Dann nimmt er die dran und hört die richtige Antwort: „Schlacht im Teutoburger Wald. Armin der Cherusker schlägt die Römer unter Varus!“ Ich kann mir unter diesem Satz kaum etwas vorstellen. Da habe ich meine Mutter gefragt, ob sie schon mal was von der Schlacht im Teutoburger Wald gehört hätte. Da hat sie mir eine richtig spannende Geschichte erzählt. Und als dann der alte Kaiser Augustus verzweifelt ausrief: „Varus, Varus, wo sind meine Legionen? Gib mir meine Legionen wieder!“ Da stellte ich mir die an der Schlacht Beteiligten als richtige Menschen vor. Vor allem, weil ich den Kaiser Augustus ja kenne, da er auch in der Weihnachtsgeschichte vorkommt.


  Fast alle Geschichtszahlen sind Schlachten. Aber es gibt auch Kriege. Der Dreißigjährige zum Beispiel. Weil er der Dreißigjährige Krieg heißt, kann man sich’s gut merken, dass er dreißig Jahre gedauert hat.


  Aber das reicht Herrn Weiß nicht. Er will auch noch wissen, wann er war.


  Ursel weiß immer alle Geschichtszahlen. Deshalb habe ich sie gefragt, was bei den einzelnen Daten überhaupt passiert sei. Das hat sie nicht gewusst. Sie hat mir erklärt, wichtig sei es nur, zu wissen, dass die Französische Revolution von 1789 bis 1793 gedauert hat. Der Bauernkrieg war 1525 zu Ende.


  Wohlgemerkt, das sind alles Zeitangaben nach Christus. Aber es gab auch schon Geschichte vor Christus. Und das ist noch schwerer, weil alles rückwärts gezählt wird.


  Ich glaube, ich kriege ein schreckliches Zeugnis.


  In Naturkunde haben wir neulich einen Aufsatz schreiben müssen, da hatte ich eine Fünf! Der Aufsatz hieß: „Der Hahnenfuß“. Ich habe geschrieben, dass der Hahnenfuß Hahnenfuß heißt, weil er so aussieht, aber auch Butterblume genannt wird. Als naturkundliches Wissen schrieb ich noch, dass er meistens in Straßengräben wächst und fünf Blütenstempel hat. Das hat Herrn Weiß nicht gelangt. Es ist aber auch eine Zumutung, einen ganzen Aufsatz über so eine bescheidene Pflanze schreiben zu müssen.


  Wenn wir Wandertag haben, oder aber bloß zwei Stunden Naturkunde, gehen wir in der Regel in den Wald. Es ist zwar derselbe Wald, in dem man so herrliche Dinge erleben kann, aber wenn dieser Lehrer dabei ist, kann ich ihn nicht lieben.


  Jeden Vogel erklärt er uns genau, bei jedem Wurm bleiben wir stehen. Dann weist er mit seinem Spazierstock auf ihn und wir müssen uns anhören, warum der Wurm kriecht. Bei Ameisenhaufen bleibt er besonders gern stehen, weil er da seine Experimente machen kann. Er gibt den Ameisen nämlich Arbeit.


  So fies ist unser Lehrer!


  


  


  


  DerersteFeuerwehreinsatz


  Wir haben ein halb fertiges neues Feuerwehrhaus in Kattenbach und ein neues Feuerwehrauto. Das ist ganz fertig. Für den allerersten Einsatz des neuen Feuerwehrwagens haben wir gesorgt. Wir haben es praktisch eingeweiht. Aber wir konnten nichts dazu.


  Neue Häuser haben ihren ganz besonderen Reiz, besonders wenn sie noch nicht ganz fertig sind. Das Feuerwehrhaus hat eine Halle fürs Auto und die Schläuche. Oben drüber ist das Dachgeschoss. Das ist noch nicht ganz fertig. Es muss noch ein Durchbruch zur Treppe gemacht werden. Außerdem ist es noch nicht verputzt. Gila, Rita und ich kamen gerade vom Tischtennis und hatten noch keine Lust, heimzugehen. Da haben wir uns mal das neue Feuerwehrhaus, den Stolz von Kattenbach, angesehen. Unten war die Halle leer und langweilig. Da sind wir die Leiter hochgestiegen. Das Dachgeschoss war genau so leer. Wir haben uns dort aber häuslich niedergelassen und ein bisschen geschwätzt. Da das Haus direkt an der Straße liegt, konnten wir ungesehen die Vorübergehenden betrachten und sie auch gut hören. Aber die Leute, die vorbei gingen, waren alles langweilige Erwachsene.


  Wir wollten schon wieder runter steigen, da sah ich auf einmal meinen alten Feind, Helmut Holler mit einem Jungen vorbeigehen, den wir nicht kannten. Und der Zufall wollte es, dass er hochgeguckt und mich gesehen hat. Er hat nur ganz dämlich gegrinst. Plötzlich blieb uns fast das Herz stehen. Nahm der Kerl doch unsre Leiter weg. Da sie ziemlich schwer ist, half ihm der fremde Junge dabei. Ächzend schleppten sie die Leiter weg. Dabei rief doch der dämliche Kerl uns noch zu: „Gute Nacht, meine Damen, schlaft gut da oben!“


  Sie verschwanden mit unserer einzigen Verbindung zur Außenwelt. Zum Runterspringen war’s viel zu tief und über die Treppe konnten wir auch nicht runter. Da fehlte ja noch der Durchbruch.


  Wie das so ist, die ganze Zeit gingen da unten Leute vorbei, jetzt ließ sich kein Mensch mehr blicken. Gila hatte Angst, Rita hatte langsam Hunger und ich tröstete beide: „Naja, jetzt ist das ein bisschen unbequem, aber wir werden bestimmt gefunden. Ich kann mir denken, dass unsere Eltern losziehen, um uns zu suchen, wenn wir die ganze Nacht nicht heimkommen.“ „Ich will aber nicht die ganze Nacht hier oben hocken“, maulte Gila. Rita runzelte die Stirn: „Wir müssen uns was einfallen lassen!“ „Nehmt die Sache doch nicht so tragisch. Wenn wir wieder unten sind, erinnern wir uns bestimmt ganz stolz an unser Abenteuer und können was erzählen. Außerdem kommt bestimmt bald wieder jemand vorbei, der uns die Leiter wieder hinstellt. Wir konnten über die Kirche hinwegsehen, dort lief jemand. Aber unsre Straße war wie ausgestorben. Da fiel mir was ein. „Wir müssen um Hilfe schreien. Ja, ganz genau, das ist es. Da drüben auf der Wiesenstraße gehen Leute. Wenn wir ganz laut brüllen, müssen sie uns hören.“


  Wir brüllten im Chor, es klang schaurig, half aber. Zwei Männer kamen auf uns zu. „Hier sind wir, hier, im Feuerwehrhaus!“ Die Männer schauten nach oben. Einer war Herr Bollmann. „Was macht Ihr denn da oben?“ fragte er völlig verblüfft. Gisela erklärte es ihrem Vater. Jetzt gingen sie in die Feuerwehrhalle, um nach der Leiter zu suchen. Er kam zurück. „Verflixt, die Burschen haben die Leiter versteckt, und zwar so gut, dass wir sie nicht finden können.“ „Und die Leiter vom Feuerwehrauto?“ Rita meinte, die sei doch lang genug. „Das ist sie“, sagte Herr Bollmann, „aber die kann nur die Feuerwehr bedienen. Am besten gehe ich grade mal ins Bürgermeisteramt und rufe Herrn Kampf an. Habt keine Angst, bald seid Ihr wieder unten.“ Und so geschah es, dass die Feuerwehr zu ihrem ersten Einsatz kam. Die Leiter wurde auch wieder gefunden. Sie lag unter dem Feuerwehrauto. Das haben sie allerdings erst gemerkt, als wir wieder unten waren und das Auto wieder in die Halle fuhr.


  Schon ein tolles Gefühl, von der Feuerwehr gerettet zu werden, auch wenn’s nicht brennt.


  


  


  Spionage


  Ist Herr Weiß ein Spion? Wenn er einer ist, hat Kattenbach die Sensation und wir wären unseren Lehrer endlich los. Im Moment ist er noch in Freiheit. Er wird nur überprüft. Das heißt, die Amis überprüfen ihn.


  Alles fing mit einem dieser langweiligen Wandertage an. Ein trüber Tag, aber unser Herr Lehrer sucht sich ja mit Vorliebe schlechtes Wetter aus. Ein bisschen Nieselregen gab’s noch als Zugabe. So stapften wir also missmutig hinter Herrn Weiß her.


  Ziel des Ausflugs war Auenheim. Wir sollten uns da eine alte Kirche ansehen und von ihm erklären lassen. Das Schlimme daran ist, man muss auch noch zuhören bei seinen Erklärungen, da wir darüber garantiert einen Aufsatz schreiben müssen.


  Die Marienkirche in Auenheim ist sehr alt, über fünfhundert Jahre. Man kann sich das kaum vorstellen. Da drin sind Knochen von Menschen ausgestellt. Die sollen heilig sein. Zwischen den Gebeinen liegen vergammelte Stofffetzen und wertvoller Schmuck. Mir ist es irgendwie unheimlich, wenn mich so ein völlig fleischloser ehemaliger Bischof angrinst. Aber dieses Mal gab’s Gott sei Dank keine Kirchenbesichtigung.


  Herr Weiß fotografiert doch so gern. Egal, was es ist, ein Ameisenhaufen oder uns, seine Klasse. Naja, da mussten wir uns unterwegs halt wieder ein paarmal aufstellen, damit er knipsen konnte. Bei der dritten Aufstellung wählte er als Hintergrund das Munitionsdepot der amerikanischen Armee. Da hat er aber das letzte Mal fotografiert. Es kamen nämlich zwei Wachtposten, die nahmen Herrn Weiß mit. Er schärfte uns noch ein, dass wir uns nicht von der Stelle rühren sollten, bis er zurück sei. Freundlicherweise rief einer der Soldaten noch einen dritten Kameraden, der sollte dann uns bewachen. So konnte sich Herr Weiß beruhigt abführen lassen.


  Der schwer bewaffnete Soldat grinste uns freundlich an. „Not Angst“, sagte er „kommen wieder!“ Ich glaube eher, die meisten von uns hatten gerade Angst, dass er wiederkäme. Aber aufregend war’s schon.


  Uns war natürlich allen klar, dass er ein Spion sein musste. Gisela Bollmann hatte da Erfahrung, sie hatte mal einen Spionagefilm gesehen. Deshalb sagte sie jetzt auch: „Na klar, dass er uns bei dem Wetter einen Ausflug machen lässt. Erstens hat er gehofft, dass die Amis nicht erkennen können, dass er fotografiert. Zweitens benutzt er uns als Tarnung.“


  „Was die wohl mit ihm machen werden?“ fragte Paul interessiert. „Sie verhören ihn nach Strich und Faden“, antwortete Harald, der ja in so Sachen einschlägige Erfahrungen hatte. „Sicher wird er auch gründlich gefilzt“, meinte Rita. „Dann muss er sich bestimmt ganz nackt ausziehen.“ Rita wurde auf einmal ganz rot. Vielleicht wurde ihr gerade bewusst, was sie gesagt hatte, oder auch bei der Vorstellung eines nackten Lehrers. „Ich kann mir seinen Wabbelbauch und die dürren Beine auch so ganz gut vorstellen“, sagte ich, und alle lachten.


  Plötzlich fiel mir was ein. Mein Vater hatte etliche Artikel über den endlosen Rosenbergprozess in New York vorgelesen. Das waren auch Spione. Die Erwachsenen regten sich über die Prozessführung furchtbar auf. Ihnen taten Julius und Ethel Rosenberg leid. Aber das nützte nichts.


  Die Rosenbergs wurden zum Tode verurteilt. Viele Leute, auch in Amerika, forderten ihre Begnadigung.


  Meine Mutter meinte, die Juden hätten doch weiß Gott genug gelitten. Es wäre doch ein Akt der Menschlichkeit, die Rosenbergs am Leben zu lassen. Die Amerikaner könnten sich diese Großmut ruhig leisten. Jetzt warten sie auf den Elektrischen Stuhl. Nach all dem, was ich so mitgekriegt habe, tun mir die Leute irgendwie leid. Obwohl ich sie gar nicht kenne, kann ich mir doch vorstellen, dass es furchtbar sein muss, auf die eigene Hinrichtung zu warten.


  „Wenn die Amis rausbekommen, dass er ein Spion ist, kommt er auf den Elektrischen Stuhl.“ „Meinst Du wirklich, Ulrike?“ Alle reden sie jetzt durcheinander. Wir sind hin- und hergerissen. Einerseits wären wir Herrn Weiß endlich los und selbst berühmt, weil wir ja die Schulklasse des Spions von Kattenbach sind. Andererseits soll man anderen auch nicht den Tod wünschen. Ob die Amerikaner ihn überhaupt noch mal raus lassen, oder ob er gleich vor Gericht kommt? Wenn er für Russland spioniert hat, muss er doch massenhaft Geld bekommen haben. Davon habe ich aber nichts gemerkt. Schließlich hat er nach wie vor seine zwei dunkelgrauen Anzüge abwechselnd an.


  Wenn ich mal viel Geld verdiene, kaufe ich mir was Schönes und meiner Mutter einen Faltenrock.


  Unsere Stimmung war auf dem Höhepunkt. Da kam unser Lehrer in völlig erhaltenem Zustand zurück. Er verzog die Lippen, was bei ihm ein Lächeln darstellen soll. „So Kinder, es hat ja wohl kaum noch Sinn, nach Auenheim zu laufen. Diese Sache hat soviel Zeit gekostet, dass wir am besten jetzt heimgehen. Leider haben sie meinen Film beschlagnahmt. Aber keine Sorge, der Ausflug wird nachgeholt. Dann fotografiere ich Euch eben noch mal.“


  „Wieso sind Sie nicht verhaftet worden?“ hat Gisi gefragt. „Warum sollte ich verhaftet werden?“ Er tat ganz entrüstet. „Na, wegen Spionage doch“, rief Edgar Mohr. „Sie haben doch das Munitionslager der Amis fotografiert!“


  „Was habe ich? Also jetzt schlägt’s dreizehn! Hört mit dem Unsinn auf. Auf geht’s, kommt.“


  Wir haben weiterhin ganz normal Schule. Herr Weiß ist auch ganz normal zu uns. Er wirft wie immer mit seinem Schlüssel und schwingt sein Stöckchen. Aber wir trauen der ganzen Sache nicht so. Schließlich kann das ja alles Tarnung sein. Die Klasse beobachtet ihn ganz genau, sogar die Streber und die braven Schüler.


  Barbara Martin hat so nebenbei mitbekommen, wie Herr Weiß Herrn Löwer von seiner Festnahme erzählt hat. Er sagte ihm, die Wachtposten hätten lediglich seine Personalien überprüft und zur Sicherheit den Film in seiner Kamera beschlagnahmt. Es sei im gewissen Sinn auch eine Impertinenz von ihm gewesen, die Kinder ausgerechnet vor dem Depot zu fotografieren. Das würde ihm bestimmt nie wieder passieren.


  Ich habe in meinem Lexikon nachgesehen, was Impertinenz ist. Da stand ganz einfach „Unverschämtheit“. Na, wenn unser Lehrer selbst weiß, dass er unverschämt ist, dann verstehe ich so manches an ihm besser.


  


  


  IchglaubenichtmehranTraubenzucker


  Es gibt welche, die bekommen eine Urkunde und es gibt welche, die bekommen keine. Ich meine die Urkunden bei den Bundesjugendspielen, die man ab vierzig Punkten bekommt. Die werden immer sehr feierlich überreicht, obwohl die Spiele alles andere als feierlich sind. Sie sind nur sportlich. Man muss schnell rennen, weit werfen und gut springen können. Das kann ich alles nicht. Also habe ich auch noch nie eine Urkunde bekommen. Mein Höchstes waren mal einundzwanzig Punkte.


  Das sollte sich ändern. Ich wollte auch mal vorne stehen und meinen Namen ehrenvoll erklingen hören. Alles, was ich dafür brauchte, war Kraft. Und Kraft ist Energie und die gibt Traubenzucker.


  Der große Tag kam. Wie üblich war’s kühl und wir schlotterten in unserem Turnzeug. Aber bei den Spielen würde uns schon warm werden. Sicher war ich aufgeregt, aber ich war auch gefasst. Denn heute würde ich’s schaffen. Ich hatte ja Energie gefrühstückt. Malzkaffee, ein halbes Marmeladenbrot und ein ganzes Päckchen Traubenzucker.


  Weil ich den Traubenzucker reingewürgt habe, ist mir schlecht geworden. So kam er wieder raus, aber nur die Hälfte. Das heißt, ein halbes Päckchen war noch in mir drin. Das ist aber auch schon eine Menge Energie.


  Beim Stapellauf stöhnte die Gruppe, der ich zugeteilt wurde. Ausgerechnet Gisi meckerte, dass sie verlieren würden, weil ich dabei bin. Da hat Ursel aber netterweise gesagt: „Dann musst Du eben schneller rennen!“ Naja, Gisi schafft meistens eine Urkunde, aber Ursel ist immer die Beste.


  Es ging vorüber, unsere Gruppe gewann. In der anderen hatten sie nämlich zwei, die so langsam wie ich sind.


  Beim Hundertmeterlauf startete ich mit klopfendem Herzen. Nach zehn Metern hatte ich Seitenstechen. Das allein war die Ursache, dass ich enorm zurückfiel und eine schlechte Zeit lief.


  So schlecht wie nie.


  Aber ich wusste ja, in mir wirkte die Kraft des Traubenzuckers. Also los, zur nächsten Disziplin.


  Das war Diskuswerfen. Ich holte gut aus und ließ den Diskus in meiner Hand kreisen, um ihn dann im richtigen Moment loszuschleudern. Er flog. Aber all meiner Energie zum Trotz nicht allzu weit.


  Naja, im Weitsprung war ich noch am besten. Ich stellte mich in die Warteschlange und freute mich, als Christel Schauer, die vor mir dran kam, übergetreten ist. Christel ist gut in Sport. Aber dafür in allen anderen Fächern nicht. Sie durfte den Sprung wiederholen. Da hat sie doch glatt drei Meter und achtzig geschafft. Ich habe es ihr nicht gegönnt.


  Jetzt musste ich mich aber auf mich selbst konzentrieren. Ich nahm Anlauf, stoppte am Brett und sprang kraftvoll in den Sandkasten. Zwei Meter und sechzig! So gut war ich noch nie. Irgendwas in mir jubelte, aber nicht lange. „Du bist übergetreten, der Sprung gilt nicht“, näselte Frau Kaiser, die die Weitsprünge überwachte. „Du hast noch eine Chance, auf, spring noch mal.“


  Leider musste ich meinen Zorn unterdrücken, man kann es nämlich beweisen, wenn jemand übertritt. Man sieht im Sand die Spuren. Also, jetzt kam es drauf an. Ich rannte und war voll darauf bedacht, ja rechtzeitig zu stoppen. Noch ein Mal sollte mir so was nicht passieren.


  Ich konnte wirklich rechtzeitig stoppen, hatte aber zu stark gebremst und daher keinen Schwung mehr. Im Sandkasten landete ich auf meiner Kehrseite und stützte mich auch noch hinten mit meiner Hand ab. Das wurde natürlich gemessen. „Ein Meter und zwanzig“, bemerkte Frau Kaiser gelangweilt.


  Mir war fast zum Heulen, denn zu all dem Pech hatte ich mir auch noch die Hand verstaucht. Für mich waren die Bundesjugendspiele zu Ende. Aber natürlich musste ich bis zum Schluss bleiben. Bis zur Siegerehrung.


  Bei der Siegerehrung erhielten diejenigen ihre Urkunden, die sie immer bekommen. Dann wurde die erreichte Punktzahl des Fußvolkes vorgelesen. Es war eine lange Reihe. Ich wurde am Schluss erwähnt.


  Ich hatte die bisher unerreichte Zahl von sieben Punkten erkämpft.


  Still verließ ich den Sportplatz.


  Ich glaube nicht mehr an Traubenzucker!


  


  


  


  BächeausglühendemStahl


  Der missglückte Ausflug wurde nachgeholt. „Leider“, so meinte Herr Weiß, „wird die Marienkirche gerade restauriert. Wir können sie uns also zurzeit nicht ansehen. Ich habe aber ein anderes Projekt ausgekundschaftet. Wir haben die Erlaubnis zu einer Werksbesichtigung in der Stadt bekommen. Es ist eine Stahlgießerei. Das ist sehr interessant. Freut Euch!“


  Als wir diesmal losgingen, war es heiß. Natürlich machten wir einen Umweg, damit wir mehr von der Stadt sahen. An den Resten der alten Stadtmauer wurden wir natürlich fotografiert. Das ist ungefährlich, denn diese Verteidigungsanlage zählt heute nicht mehr.


  In der Stahlgießerei war’s noch heißer und es sah unwahrscheinlich gefährlich aus. Da flossen ganze Bäche aus glühendem Stahl. Die wurden von den Arbeitern abgeschöpft und in Formen gegossen. Sie machten das mit Gefäßen, die an langen Stangen hingen. Aber trotzdem hatte ich Angst, dass jeden Moment jemand reinfallen könnte.


  Noch mehr Bedenken hatte ich aber, dass ich selbst reinfallen könnte. Wir mussten uns zwar hinter Balustraden aufhalten, aber bei dem Rumgeschubse schien es mir doch gefährlich. Ein kleiner Mann in einem Schutzanzug, der aus Asbest war und an ihm rumschlotterte, hielt uns eine Rede. In dieser Ansprache erklärte er uns so salbungsvoll, dass er auch der Pfarrer der Marienkirche hätte sein können, die Geheimnisse des Stahlgießens. Es war furchtbar langweilig und schrecklich heiß. Das Schlottermännchen hörte sich zudem so gerne reden, dass es gar nicht aufhören wollte.


  Alles war erleichtert, als Herr Weiß ihm die Hand kräftig schüttelte und sich endlos bedankte. Draußen war es nicht ganz so heiß, aber die Sonne brannte doch ganz schön.


  „Na, das hat ja gar nicht so lange gedauert“ meinte unser Lehrer. „Da haben wir ja noch Zeit, die Großbäckerei Huber zu besichtigen. Da habe ich auch eine Einladung!“


  „Ach du je, noch so was bei der Hitze. In einer Bäckerei sind Öfen drin“, das wusste sogar Christel Schauer. Wir befanden uns so ziemlich hinten im Zug. Christel natürlich, Paul, Edgar, Rita und ich. Unlustig stapften wir hinter den anderen her.


  „Das ist die reinste Schikane. Wer weiß, was ihm nach der Bäckerei noch alles einfällt!“ „Da kannst Du recht haben, Ulli“, sagte Paul, „womöglich schleppt er uns dann noch zur Abwechslung ins Museum. Mir reicht’s!“ „Mir auch.“ „Mir schon lange“, fielen die anderen ein.


  „Wisst Ihr was?“ Christel drehte sich triumphierend um.


  „Wir hauen ab!“


  „Abhauen?“


  „Ja, abhauen, einfach so!“


  „Das merkt der Philipp!“ Unter uns nannten wir unseren Lehrer oft respektlos bei seinem Vornamen. „Ja, das merkt er“, sagte Christel. „Aber erst, wenn wir fort sind!“


  Wir machten alle mit. Erst blieben wir zurück, bis die Klasse um eine Straßenecke bog. Diesen Moment nutzten wir und rannten weg. Immer wieder Deckung suchend, gelang es uns, die heimatliche Richtung zu finden. Als wir das Kornfeld erreichten, das genau zwischen der Stadt und Kattenbach liegt, verschnauften wir. Das Korn stand schon hoch, man konnte sich dahinter gut verstecken.


  Da saß auch ein amerikanischer Soldat. Der langweilte sich offensichtlich. Er schob seinen Kaugummi im Mund so hin und her, dass sich seine Gesichtszüge ständig veränderten. Er gab Christel, mit der er sofort Kontakt hatte, einen Kaugummi. Uns andere übersah er.


  Wir hatten aber jetzt endgültig die Nase voll und wollten heim. Edgar schlich sich an die Straße und kam atemlos zurück.


  „Sie kommen, sie kommen“, rief er flüsternd. „Am besten bleiben wir hier, bis sie vorbei sind“, meinte Christel. Dann wandte sie sich wieder dem Soldaten zu, der sich sonnte. Er sah so ohne Uniformjacke- und -hemd sehr jung aus.


  Wir mussten viel länger als geplant in unserem Versteck bleiben. Wer auch raus kroch, um die Lage zu klären, kam unsicher zurück. Jeder meinte, da kämen Leute und jeder war sich nicht ganz sicher, ob das nicht vielleicht unsere Klasse sei. So was ist ganz schön zermürbend. Mir ging es nicht anders. Ich sah in der Ferne Menschen und hörte Stimmen. Ich glaubte auch, einzelne Stimmen zu erkennen, war mir aber nicht ganz sicher. Also blieben wir zur Sicherheit im Korn.


  Darüber wurde es später Nachmittag. Der Ami hatte sich längst ausgesonnt und sich mit seinem Sonnenbrand zurückgezogen. Inzwischen war uns alles egal. Darum traten wir, auch auf die Gefahr hin erwischt zu werden, den Heimweg an.


  Es ging ganz glatt, wir kamen unbehelligt heim, alle.


  Und da kam das Donnerwetter!


  Es kam nicht vom Himmel, es kam von unseren Eltern! Sie wussten, dass wir ausgerissen waren, die andern waren nämlich schon um ein Uhr vom Ausflug zurückgekommen. Natürlich hatte der Philipp nichts Eiligeres zu tun, als zu unseren Eltern einen Klassenkameraden zu schicken, der uns verpetzte.


  Naja, nun war es halb sechs. Die Fenster im Haus waren alle geöffnet, klar, wir hatten ja auch schönes Sommerwetter. Deshalb hörte ich von oben Frau Mohr ihren Edgar anbrüllen und hier unten meinen Vater mich. Und das auch noch gleichzeitig.


  Als mein Vater fertig war, redete meine Mutter „vernünftig“ mit mir. Das ist auch nicht angenehm. „Sieh mal, Ulrike (oje, Ulrike), so etwas kannst Du nicht machen. Herr Weiß trägt doch die Verantwortung für Euch. Du weißt doch, was Verantwortung bedeutet?“ Ich nickte, dabei tapfer gegen den Kloß in meinem Hals ankämpfend. „Wenn er diese Aufsichtspflicht versäumt, macht er sich unter Umständen strafbar. Kannst Du Dir nicht vorstellen, dass er sich furchtbar erschrocken hat, als er merkte, dass sich gleich fünf seiner Schüler davongemacht hatten?“


  „Er hat sich bestimmt große Sorgen gemacht. Und wir natürlich auch“, fügte sie hinzu.


  „Dir wollte ich ja gar keine Sorgen machen“, sagte ich etwas trotzig. „Aber wozu der uns immer zwingt, wir hatten einfach genug! Stundenlang durch die Straßen rennen, in einer Stahlgießerei von glühender Lava bedroht zu werden und dann noch was weiß ich alles. Wir wollten einfach heim.“


  „So? Kannst Du mir dann erklären, wieso die andern schon zum Mittagessen zuhause waren und Ihr erst jetzt?“ Das konnte ich nicht, weil es einfach zu kompliziert gewesen wäre, Mama die ganze Problematik im Kornfeld zu erklären. Deshalb sagte ich nur: „Ich will so was nie mehr tun. Es hat ja letzten Endes doch nichts gebracht außer Unbequemlichkeit und Ärger!“


  Dann kamen die Tränen, weil mein Herz vor Reue überfloss.


  Der Ärger hatte aber erst angefangen.


  Als wir am nächsten Morgen in die Schule kamen, stand da ein Vierertisch bereit, aber mit fünf Stühlen dran. Herr Weiß lächelte freundlich. Dabei flitzten seine Schweinsäuglein hinter den dicken Brillengläsern hinterhältig hin und her. Mit stummer Gebärde wies er uns Ausreißsündern einen Platz an dem Sondertisch zu.


  Da saßen wir. Während der Unterricht ganz normal weiterging, das heißt, auf Lehrer Weiß Weise normal, wurden wir vollkommen übersehen. Selbst wenn sich einer von uns meldete, was ja sonst nicht häufig vorkam, nahm Herr Weiß überhaupt keine Notiz von uns. Und der Rest der Klasse starrte uns an, als wären uns über Nacht Hörner gewachsen. Wir wussten nicht, wie wir die Zeit rumbringen sollten, und lächelten uns gegenseitig verschwörerisch zu. Naja, es sollte verschwörerisch sein, aber eigentlich sah es eher aus wie ein dummes Gegrinse.


  Nach Schulschluss bedeutete Philipp uns wieder mit den Gebärden eines Taubstummen, sitzen zu bleiben. Als alle andern draußen waren, schloss er die Tür ab. Dann stellte er sich an die Tafel und schrieb darauf: „Ich darf meine Klasse während eines Ausflugs nicht verlassen!“ „Hundertmal schreiben!“


  Herr Weiß setzte sich an seinem Pult und verzehrte genüsslich seine Mahlzeit. Danach gönnte er sich ein Verdauungsschläfchen. So wurde unser stiller Fleiß nur durch sein Schnarchen unterbrochen. Nach zwei Stunden waren wir endlich fertig, in jeder Hinsicht.


  Ich wusste jetzt jedenfalls: „Ich darf meine Klasse während eines Ausflugs nicht verlassen!“


  


  


  


  LebendigeZahlen


  Ich rechne nicht besonders gern. Man muss dabei so angestrengt denken und das liegt mir nicht. Aber es gibt ja so viele Arten, wie man auch so die Rechenstunde rumkriegt. Aber im Moment ist die Rita krank und ich sitze allein an meinem Tisch. Also muss ich mich auch alleine unterhalten.


  Da kann man nicht Galgenmännchen spielen, aber man kann durchaus was mit Zahlen anfangen, zumal, wenn das Rechenheft vor einem liegt.


  Die letzten Aufgaben habe ich nicht gemacht, weil ich keine Lust dazu hatte. Anscheinend hat Herr Weiß auch vergessen, was wir aufhatten, denn er hat nicht nachgeguckt.


  Der Lehrer steht an der Tafel und erklärt uns so widerliche Teilrechnungen. Ich male mir dabei die Zahlen von null bis neun in die letzte Seite meines Heftes. Und, siehe da, die Zahlen werden lebendig, das heißt, ich mache sie lebendig. Ich denke halt nur, wie sie aussähen, wenn sie Köpfe, Arme und Beine hätten, kurzum, mehr menschlich wären. Mit einem Bleistift ist das alles kein Problem.


  So machen auch Zahlen Spaß. Am schönsten kann man die Zwei, die Sechs, die Acht und die Neun herrichten. Ich bin in dieser Rechenstunde wirklich ganz in den Zahlen aufgegangen.


  So kam es auch, dass ich kaum merkte, dass die Stunde zu Ende war. Da ging Herr Weiß doch tatsächlich rum und sammelte unsere Haushefte ein, um sie zu daheim zu korrigieren. In der Stunde hatte er dazu keine Zeit gehabt.


  Ich versteinerte langsam. Wenn der meine Zahlenfiguren sieht, und keine Aufgaben drin! Schön habe ich die Zahlen ja gemacht. Ja, ich finde, es sind richtige kleine Kunstwerke draus geworden. Ob das Herr Weiß aber auch so sieht, bezweifle ich.


  Morgen bin ich krank, dachte ich in meiner Not.


  Aber daraus wurde nichts. Ich konnte meine Mutter mit keiner meiner Krankheiten überzeugen. Für Bauchweh gab’s Früchtewürfel, die ich so ekelerregend finde, dass es mir davon richtig schlecht wird. Für Kopfweh muss man eine Tablette schlucken und das hasse ich auch. Blieb nur noch eine Erkältung, aber ich hustete nicht überzeugend genug.


  Kurz und gut. Ich bekam mein Rechenheft zurück. Als Herr Weiß alle Hefte schon ausgeteilt hatte, kam er zu mir. Er schlug die letzte Seite auf, zeigte auf die Zahlenmännchen und fragte wie nebenbei: „Sind das Deine Aufgaben?“ Ich sagte natürlich nichts, ich fühlte nur, wie ich rot wurde. Gleich darauf wurde ich noch röter, weil er mir das zerfetzte Heft mit einer Kraft, die ich ihm gar nicht zutraute, um die Ohren schlug.


  Natürlich bildete ich jetzt auch noch den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Da saß ich nun und hatte einen Kopf, der aussah wie ein angezündetes Streichholz. Ich trug es mit Fassung und heulte nicht. Nein, den Spaß gönnte ich niemand und am allerwenigsten dem Lehrer. Ich sagte auch nichts zuhause. Dann hätte ich ja auch erzählen müssen, warum Herr Weiß das gemacht hat. Es sollte nicht auch noch rauskommen, dass ich manchmal meine Aufgaben nicht mache.


  


  


  


  LebenaufeinemPulverfass


  Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass der freundliche Herr Martin vor Wut bald geplatzt ist. Das hätte ich nie für möglich gehalten.


  Der halbe Ort war Zeuge, dass Herr Martin mit Polizeigewalt daran gehindert werden musste, seinen ältesten Sohn totzuschlagen. Herr Malek und ein richtiger Polizist aus der Stadt hielten ihn fest und stellten dem Peter gleichzeitig einige Fragen. Ein Militärpolizist von den Amis war auch dabei. Der nickte aber nur manchmal mit dem Kopf und brummelte so was wie „okay, okay“.


  Das Ganze spielte sich vor dem Haus ab, in dem Oma Martin wohnt. Da dort drin auch Bollmanns wohnen und ich gerade bei Gila war, bekam ich alles mit.


  Wir lehnten gemütlich aus dem Fenster, auch Frau Bollmann, die sich ganz weit runter beugte, damit sie ja kein Wort verpasste.


  Peter setzte ein mühseliges Grinsen auf. So sah er aus wie ein aufgehender Vollmond. Er schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. Ich glaube auch, dass er weniger Angst vor dem Gefängnis hatte, als vor seinem Vater. Der immer wieder auf ihn losgehen wollte, je mehr sein Sohn gestand.


  Und was er alles der Polizei erzählte! Da wurde Frau Bollmann noch nachträglich weiß wie eine frisch getünchte Wand.


  In Oma Martins Keller fanden die Polizisten nämlich nicht nur Kartoffeln und Äpfel, sondern auch hochexplosive Munition. Und davon Unmengen!


  Alle Bewohner des Hauses saßen buchstäblich seit Wochen auf Dynamit. Und das nur, weil Peter Martin für alle Fälle sein persönliches Waffenlager anlegen wollte. Zuhause hatte er dafür keinen Platz, außerdem hätten seine Eltern da was gemerkt. So hat er seine Oma gefragt, ob er in ihrem Keller sein Bastelzeug lagern dürfe. Da hatte die Oma nichts dagegen! Außerdem ist die alte Frau Martin fast blind. Auch wenn sie mal Kartoffeln raufholte, konnte sie nicht erkennen, dass die in einem Waffenarsenal lagerten.


  Rausgekommen ist alles nur durch einen Zufall.


  Frau Martin wollte sich was aus ihrem Keller holen, und weil sie kaum sieht, fummelte sie am Türschloss rum. Das sah Herr Krämer, der gerade in seinen Keller gehen wollte. Als hilfsbereiter Mensch schloss er Frau Martin die Tür auf und knipste auch noch das Licht an.


  Da sah er die Pistolen, Handgranaten und all das Zeug. Ordentlich gestapelt und sortiert. Obwohl er erkannte, dass das alles gefährliche Waffen waren, denn er ist ja im Krieg gewesen, fragte er entsetzt:


  „Was ist denn das?“


  Oma Martin lächelte: „Ach, das ist Spielzeug von meinem Enkel!“


  Da ist Herr Krämer sofort zu Herrn Malek gerannt. Aber der war im Einsatz. Da musste er warten. Frau Malek bot ihm eine Tasse Kaffee an. Die konnte er aber nicht trinken, weil seine Hände so gezittert haben, dass er alles verschüttete.


  Als nun Herr Malek endlich Feierabend hatte, musste er wieder zum Einsatz, nämlich in Oma Martins Keller. Da hat er sich erst mal hinsetzen müssen. Er achtete aber sehr darauf, dass er sich nicht auf einen Dynamithaufen setzte.


  Naja, und jetzt ist Lokaltermin. Das nennen die von der Polizei so, obwohl das gar nicht in einem Lokal stattfindet, sondern vor dem Haus und am Tatort mit dem Täter.


  Die Munition haben die Amerikaner unter Polizeischutz abgeholt, weil sie ja von denen stammt.


  Peter hat das ganze Zeug nach und nach im Munitionsdepot geklaut. Es war dasselbe, vor dem uns Herr Weiß damals fotografiert hat. Da stehen immer so viele bewaffnete Posten rum, aber nie hat jemand was gemerkt. Es ist auch nicht aufgefallen, dass da Waffen und Munition gefehlt haben. Er hat halt immer nur das mitgenommen, was er unter seiner Jacke verstecken konnte. Allerdings hatte Peter noch einen Komplizen, der aber nicht mit zum Lokaltermin kommen konnte, weil er im Krankenhaus liegt. Der hat sich nämlich den Fuß gebrochen, weil ihm eine Kiste mit Munition drauf fiel. Er konnte sich aber noch aus dem Depot rausschleppen. Seinen Eltern sagte er, dass ihm eine Kiste auf den Fuß gefallen sei. Und das stimmte ja auch.


  Na, jetzt haben die auch erfahren, was das für eine Kiste war.


  Das Tollste haben die Zwei sich allerdings geleistet, als frische Amis kamen.


  Die wurden mit Reden von einem berühmten General und einem deutschen Politiker begrüßt. Da standen die Soldaten eine ganze Weile unbequem herum. Vor ihnen, direkt überm Keller des Munitionsdepots, die beiden Redner. Peter und Jochen, sein Kumpan, arbeiteten praktisch unter ihren Füßen. Und das in aller Ruhe, da der Politiker nicht aufhören konnte, über Frieden und Freundschaft zu reden.


  Da haben sich die Räuber ins Fäustchen gelacht und Handgranaten geklaut.


  Alles hat am nächsten Tag in allen Zeitungen gestanden. Ja, Kattenbach kam sogar erstmalig in die Schlagzeilen der Bildzeitung! Mit Bild und fetter Überschrift:


  
    „Die Bewohner dieses Hauses lebten
  


  
    monatelang auf einem Pulverfass“
  


  Ich habe mir ausnahmsweise eine Bildzeitung gekauft. Die zosterm ehn Pfennige sind da gut angelegt, weil ich mir den Bericht über Peters Waffenlager aufheben will. Aber ich habe mir noch ein paar eigene Notizen gemacht. Es ist nämlich nicht wahr, dass es in Oma Martins Keller kein elektrisches Licht gibt. Sie hat da zwar nur eine Glühbirne, die ist aber elektrisch. Außerdem ist Peter nicht vierzehn Jahre alt, sondern schon sechzehn. Dass er fromme Eltern hat, das stimmt. Aber eine liebevolle Mutter? Und der deutsche Politiker war kein Minister aus Bonn, sondern ein Landtagsabgeordneter. Nur der General ist echt.


  


  


  


  DochderSegenkommtvonoben


  Die großen Ferien sind das Schönste an der ganzen Schule. Da kann man den ganzen Tag draußen sein und morgens lang schlafen. Meistens wird man aber früh wach, weil man weiß, dass man ausschlafen könnte.


  Aber leider geht das Schöne schnell vorbei. Kaum hat man sich an die Freiheit gewöhnt, wird sie einem wieder genommen.


  Aber der erste Schultag brachte uns eine angenehme Überraschung.


  In unserem Klassenraum empfing uns Herr Lorbach.


  Er erzählte uns, dass Herr Weiß pensioniert sei und er jetzt unser Lehrer wäre. Gleichzeitig ist er auch Schulleiter geworden. Naja, wir kennen Herrn Lorbach nur von den Pausen und vom Theaterspielen. Er hat auch nie Vertretung bei uns machen müssen, da so jemand wie Herr Weiß nie krank wird. Aber schlimmer kann’s ja nicht kommen! Eher besser, denn Herr Lorbach hat selbst zwei Kinder. Da muss er ja wissen, wie Kinder behandelt werden wollen. Die eine Tochter ist bei Herrn Löwer in der dritten Klasse. Sie ist ganz nett, bildet sich aber was drauf ein, dass ihr Vater Lehrer ist und wir ihm gehorchen müssen. Die Ältere hat vorstehende Zähne und kichert immerzu albern rum. Sie geht aber trotzdem auf die Nonnenschule nach Auenheim. Herr Lorbach hat auch eine Frau, die ist groß, blond und ein bisschen derb. Überhaupt, ich finde, sie wirkt in ihrer Art so richtig deutsch. Wir kennen die Familie, weil sie auch im Schulhaus wohnt.


  Auch Herr Lorbach ist groß und gebieterisch. Sicher kommt das daher, weil er im Krieg Hauptmann war.


  Nach ein paar Tagen haben wir gemerkt, dass man ganz gut mit ihm auskommen kann und wie wir ihn vollkommen vom Unterricht ablenken können. Das ist ganz leicht. Man braucht die Rede nur auf den Krieg zu bringen. Schon vergisst er alles, nur nicht die Heldentaten, die er vollbracht hat. Er hat auch ein eisernes Kreuz bekommen, weil er einen Kopfschuss hatte. Mein Onkel hatte auch ein Eisernes Kreuz, aber der hatte keinen Kopfschuss, er ist nur vermisst, und wahrscheinlich tot. Da ein Hauptmann ja sehr wichtig ist, wurde er durch eine gefährliche Operation gerettet. Ein Stück seines kaputten Schädels wurde durch eine Silberplatte ersetzt. Jetzt konnte er nicht nur weiterhin befehlen, er war auch noch wertvoller geworden.


  Obwohl unser Lehrer eine militärische Vergangenheit hat, wirft er nicht mit seinem Schlüsselbund. Er hat noch nicht mal ein Stöckchen. Man kann sich also bei ihm ganz gefahrlos melden, selbst wenn man dann das Falsche sagt.


  Schikanieren tut er nur die, die ganz vorne sitzen. Das sind diejenigen, die sich überhaupt nicht am Unterricht beteiligen, weil sie meistens kurz vor dem Einschlafen sind. Zu denen sagt er dann: „Ihr Blasen, Ihr Nieten“ und das mehrmals täglich. Aber die machen sich nichts daraus, weil sie sich überhaupt nichts aus dem ganzen Unterricht machen und nur ihre vorgeschriebene Zeit absitzen.


  Wir bilden Arbeitsgruppen in den Sachkundefächern. Da arbeiten wir immer zu einem Thema gemeinsam einen Vortrag aus, schreiben einen Bericht und malen was. Ich hätte das nicht für möglich gehalten, aber es macht mir wirklich Spaß und ich melde mich auch sehr oft. Nur die Hausaufgaben, die machen mir nach wie vor keinen Spaß, deshalb vergesse ich sie gern.


  Jeden Morgen wird erst mal ein sinniger Spruch aufgesagt, der täglich wechselt. So werden uns die deutschen Dichter und Denker nahegebracht und die Bildung auch.


  Sinnvoll auf das Leben bezogen sind auch Gedichte und Balladen. Deshalb haben wir so was oft als Hausaufgabe auf. Ich lerne die eigentlich auch nicht zu Hause, kann sie aber in der Schule, wenn ich dran komme, trotzdem. Wenn nämlich die halbe Klasse sich einen abgestottert hat, sagt Herr Lorbach meistens: „So und jetzt wollen wir das einmal anständig vorgetragen haben!“ Das ist in der Regel mein Stichwort. Bis dahin kann ich auch das Gedicht, da ich, das Buch auf den Knien, mitverfolgt habe, wie sich meine Klassenkameraden abgequält haben. Dann kann ich in herrlichen grausigen und blutrünstigen deutschen Balladen schwelgen.


  So findet Herr Lorbach auch, dass in dem Gedicht „Das Lied von der Glocke“ ein ganzes Menschenleben symbolisiert ist. Allerdings sieht er sogar selbst ein, dass die Glocke vor allem furchtbar lang ist. Deshalb müssen wir nur die gültigen Verse aus dem Gedicht lernen. Aber leider sind das sowieso die meisten. Das ist eine Zumutung! Außerdem finden wir, dass das gar nicht so gültige Verse sind. Wenn ich zum Beispiel lese,


  … Und drinnen waltet die züchtige


  Hausfrau, die Mutter der Kinder,


  … und lehret die Mädchen und wehret


  den Knaben


  und dabei an meine Mutter denke, merke ich, dass das gar nicht stimmt. Meine Mutter ist weder eine züchtige Hausfrau, noch wehret sie den Knaben. Sie wehret allenfalls mir, und das reicht ihr bestimmt auch. Hausfrau ist sie nur nebenbei, weil sie jetzt auch „Hinten“ arbeitet. Sie putzt also nicht mehr beim Bäcker, sondern arbeitet richtig in ihrem Beruf. Da fallen die Stückchen vom Vortag weg, aber dafür gibt’s manchmal frische, weil Mama ja auch mehr verdient. Da sie den ganzen Tag im Labor arbeiten muss, hat sie also auch keine Zeit die Mädchen zu lehren. Komisch finde ich auch, wenn es heißt:


  Gefährlich ist’s, den Leu zu wecken …,


  denn erstens gibt’s bei uns nur im Zoo Löwen und zweitens, welcher normale Mensch fährt extra nach Afrika, um einen Löwen zu wecken?


  Aber für Herrn Lorbach sind die Verse gültig. Er meint ja, dass wir das alles noch nicht so verstehen können. Wenn wir mal älter wären, wüssten wir schon, wie Schiller seine Glocke gemeint hat. Nur verstehe ich nicht, warum wir das Gedicht jetzt lernen müssen, wo wir es doch noch gar nicht verstehen können. Das hat Rita auch gemeint und die Glocke gar nicht erst gelernt. Sie hat einfach eine Kurzfassung davon gemacht.


  Und sie ist drangekommen.


  Artig stand sie auf, stellte sich in Positur und begann: „Das Lied von der Glocke, von Friedrich von Schiller:


  
    Loch gebuddelt,
  


  
    Guss da rin,
  


  
    Glocke fertig,
  


  
    bim bim bim!“
  


  Alle haben gelacht, sogar unser Lehrer. Dann hat er aber gemeint, Rita hätte da einen kleinen Fehler gemacht. Das wäre nicht Schillers Glocke, sondern die von Rita Müller. Sie sollte ihm jetzt die andere Fassung auch noch aufsagen. Die konnte Rita aber nicht. Um die Fassung nicht zu verlieren, hielt sie sich an einem ihrer Zöpfe fest und suchte in ihrem Gedächtnis nach Spuren. Aber die Spuren waren wohl verweht, denn es kam nichts mehr aus ihr raus. „Du musst ja nicht das ganze Lied aufsagen, nur die Teile, die Ihr lernen solltet. Na komm“, ermunterte sie unser Lehrer. „Irgendein Vers wird Dir schon einfallen!“ Rita riss an ihrem Zopf und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Soll das Werk, eh …, soll das Werk den, … na …, … doch der Segen kommt von oben!“


  In genau diesem Moment donnerte es gewaltig!


  Und dann prasselte es draußen und hagelte! Wir hatten ein Gewitter von der schlimmsten Sorte. Ein Blitz jagte den anderen und zerriss für Sekundenbruchteile die dunklen Wolkenfetzen. Es war so richtig schaurig schön gruselig. Wir saßen ja im Trocknen und die Schule hat einen Blitzableiter.


  Rita hatte sich klammheimlich hingesetzt, niemand fiel was auf. Das Unwetter hatte jeden in seinen Bann gezogen. Herr Lorbach erzählte uns jetzt was von warmen und kalten Luftströmungen und Elektrizität, eben wie ein Gewitter entsteht.


  Für Rita kam der Segen wirklich von oben!


  


  


  


  EinForschungsauftrag


  Wir haben einen Sonderauftrag, Rita und ich. Der Auftrag ist von der Schule. Wir sollen Heimatgeschichte erforschen. Herr Lorbach schickte uns mit dem Rat, wir sollten eine gute Zigarre mitbringen, zum Opa Walter. Opa Walter ist der älteste Bürger von Kattenbach und hat Geschichte selbst erlebt.


  Also haben wir zusammengelegt und eine gute Zigarre am Wasserhäuschen gekauft. Sie hat dreißig Pfennige gekostet. Die Schule hat uns unsere Unkosten nicht erstattet, unsere Eltern auch nicht. Aber Opa Walter hat sich gefreut. Er saß vor seinem windschiefen Haus in der Sonne und paffte einen Stumpen. Die gute Zigarre wollte er sich für eine besondere Gelegenheit aufheben. Er heißt eigentlich Herr Walter, aber im ganzen Ort wird er Opa genannt. Das kommt wohl auch daher, dass er ein Alt-Kattenbacher ist und viel Familie hat. Er hatte mal sechs Geschwister, die aber alle schon tot sind. Aber die hatten wieder Kinder. Außerdem haben auch seine eigenen Kinder schon Enkel. So alt sieht er eigentlich gar nicht aus. Gut, er hat ein paar Falten in seinem rosigen Gesicht, aber seine Schwiegertochter, bei der er wohnt, hat viel grauere Haare als er. Dabei sind zwei seiner Söhne schon im Ersten Weltkrieg gefallen, und ein Enkel im Zweiten.


  Er hat sich ganz ehrlich gefreut, nicht nur über die Zigarre, sondern auch, weil er für uns so was ist wie ein lebendiges Geschichtsbuch. Wir brauchten gar nicht viel zu fragen. Er hat von sich aus erzählt.


  Opa Walter ist sogar vier Jahre älter als Kattenbach. Sein Vater ist Forstarbeiter gewesen, deshalb war er schon immer hier. Hier gab es früher noch viel mehr Wald als heute. Und weil das so war, versteckte der deutsche Kaiser darin eine Pulverfabrik. Dafür brauchte man aber Arbeiter. Also wurden Häuser gebaut. Dann kamen die Leute mit ihren Familien von überall her. So entstand Kattenbach.


  Es war aber immer etwas los hier.


  Von Anfang an gab es Spione. Die zeichneten das Gelände. Allerdings konnte man ihnen nichts nachweisen, weil sie sich als Landschaftsmaler ausgaben. Richtige preußische Soldaten haben die Munitionsherstellung bewacht. Da hätte Peter Martin bestimmt nicht soviel stehlen können.


  In der Pulverfabrik hatten sie aber auch selbst Explosionen. Einmal war es ganz furchtbar schlimm, weil es in einem Labor, in dem lauter junge Mädchen arbeiteten, brannte. Alle Mädchen, bis auf eins, sind umgekommen. Und diese kam nur mit dem Leben davon, weil sie Durst hatte. Ein paar Minuten, bevor das Unglück geschah, ist sie nämlich raus gegangen, um sich ein Glas Wasser zu holen.


  So furchtbare Dinge können mit Waffen passieren, auch ohne Krieg. Was nützte den Mädchen das Denkmal auf dem Friedhof und der Dank des Vaterlands?


  Auch ein furchtbarer Mord ist hier passiert, als Opa Walter noch lange kein Opa war. Der Mord wurde auf dem Schafott, wo jetzt die Schule für die Amikinder steht, gesühnt. Aber das war ein Justizirrtum!


  Der Mörder war nämlich gar kein Mörder. Etliche Jahre nach dem Tod des Unschuldigen gestand der echte Mörder. Er beichtete seine Tat auf dem Totenbett. Jetzt konnten sie ihn ja nicht mehr köpfen und er bekam die Absolution, da brauchte er auch nicht in die Hölle.


  Er hatte als Jugendlicher seinen Onkel mit einem Beil erschlagen. Der Onkel wollte anscheinend kein Geld herausrücken. Als der Onkel tot blieb, bekam es sein Neffe mit der Angst. Da verschaffte er sich ein Alibi, indem er schnell in die Stadt fuhr und in einem Wirtshaus so rumkrakeelte, dass er ziemlich auffiel. Die Gäste behaupteten später, er sei den ganzen Tag über schon da gewesen. Außerdem war er furchtbar entsetzt über die Bluttat und schwur dem Mörder sehr glaubhaft Rache.


  Der Verdacht fiel auf einen alten Feind des Opfers, der einmal in aller Öffentlichkeit gebrüllt hatte: „Ich bringe Dich noch einmal um!“ Die Feinde waren mal ganz enge Freunde, bis sie sich in dasselbe Mädchen verliebten. Diese konnte natürlich nur einen heiraten. Sie nahm den, der später erschlagen wurde. Das merkte sie aber nicht mehr, weil sie zu dieser Zeit selbst schon lange tot war.


  Jedenfalls machte einer den anderen schlecht, immer neues Gift wurde ausgestreut. Damals war Kattenbach auch noch viel kleiner als heute und die Leute kannten sich deshalb noch genauer. Es wurden Beweise gesucht und gefunden. Kurz und gut, dem Mann wurde der Prozess gemacht und er wurde hingerichtet.


  Das war übrigens die letzte öffentliche Hinrichtung auf dem Schafott. Bis zum Schluss hat der arme Mann seine Unschuld beteuert. Als sich dann fünfzehn Jahre später herausstellte, dass er wirklich unschuldig war, war es zu spät. Sie haben ihn danach allerdings in die geweihte Friedhofserde umgebettet.


  Ich hätte gern gewusst, wie die Leute geheißen haben, ich meine den Täter und sein Opfer. Aber Opa Walter rückte mit den Namen nicht heraus. Darum glauben Rita und ich, dass es in Kattenbach noch Verwandte von ihnen gibt. Wir wollen deshalb auch weiterforschen. Es müssen also Leute sein, deren Familien schon bei, oder vor der Gründung der Pulverfabrik hier gelebt haben. Da gab es zum Beispiel die Forstleute. Weil es bei uns so viel Wald gibt, haben wir immer noch zwei Försterfamilien. Da ist einmal Haralds Vater an der alten Flörsbacher Chaussee. Dessen Vater und Großvater waren schon Förster dort. Das hat Harald jedenfalls schon oft erzählt. Außerdem ist das Haus, in dem sie wohnen, schon ziemlich alt, noch älter als die Pulverfabrik. Auch das Forstamt Samendarre gibt’s schon ewig. Ja, das Haus ist sogar mal ein Lustschlösschen gewesen, also muss es schon an die zweihundert Jahre alt sein. Die Leute da drin kennen wir nicht. Sie wohnen einfach zu weit weg und haben keine Kinder in unserem Alter.


  Dann gibt es noch eine dritte Möglichkeit: das Bahnhaus!


  Bosses scheiden aus, sie wohnen ja erst ein paar Jahre da drin. Aber Herr Merkel, der Bahnhofsvorstand, hat seine Wohnung schon von seinen Eltern übernommen. Der Bahnhof ist ja schon in Betrieb, seit die Pulverfabrik gegründet wurde.


  Da wir unseren Forschungsauftrag sehr ernst nehmen, haben wir einen Plan gemacht. Zuerst wollten wir die Familie vom Förster Grunz überprüfen. Dabei kam uns der Zufall zu Hilfe. Harald Grunz hat die Masern bekommen, und seinen Geburtstag musste er im Bett verbringen. Ach, er tat uns ja so leid! Ich schlug also vor, dass wir für ihn sammelten. Unser Lehrer fand die Idee geradezu rührend. Wir bekamen sogar etwas über zwei Mark zusammen. Dafür wurde ein Buch gekauft. Es hieß „Frühling im Försterhaus“, passte also sehr gut in ein Försterhaus. Jetzt mussten wir nur noch durchsetzen, dass Rita und ich ihn besuchen durften. Wir durften, weil ich ja die Idee gehabt hatte, für ihn zu sammeln. Und das auch noch während der Schulstunden! Rita hoffte außerdem, dass sie sich bei ihm anstecken würde. Sie wollte sich mal ein paar Tage von der Schule erholen. Ich hatte die Masern ja leider schon gehabt.


  Harald kam aus dem Staunen gar nicht heraus, dass er Besuch hatte. Besonders überrascht war er natürlich auch, weil ausgerechnet Rita und ich die Besucher waren. Sonst hatten wir ja nie groß was miteinander zu tun. Helga, seine große Schwester, führte uns in den verdunkelten Raum, in dem Harald lag. Sie achtete auch darauf, dass wir Abstand von ihm hielten. Nachdem wir ihm gratuliert hatten und auch die Klassengrüße ausgerichtet hatten, lud uns Helga zu einem Glas Limonade ein.


  Wir haben uns ganz unauffällig umgesehen. In dem dunklen Flur hingen massenhaft Schädel. Aber die waren nur von Rehen und Hirschen, denn es waren noch Geweihe dran. Wir saßen in der großen Wohnküche auf einer hellen Holzbank vor einem ebenso hellen Holztisch, auf dem eine rotkarierte Tischdecke lag. Auch hier hingen Geweihe an den Wänden, dazwischen aber Fotografien von Menschen. Zum Teil waren sie schwarz-weiß und sehr altmodisch.


  „Wann heiratet Ihr denn?“ fragte ich so ins Blaue hinein. Ich wusste nämlich, dass Helga mit Lothar Keller verlobt ist. Und der ist Geselle bei meinem Vater. Helga blickte zu Boden. „Wahrscheinlich im Frühjahr, wenn wir bis dahin eine Wohnung haben. Lothar möchte nämlich nicht, dass wir in der Mansarde bei seinen Eltern wohnen. Und hier ist es zu eng, wegen der Jungen.“


  Das konnte ich verstehen. Frau Keller, Lothars Stiefmutter, hat sich immer für was Besseres gehalten. Nur weil sie einen riesigen Busen und einen Pelzmantel besitzt. Helga ist dagegen ein liebes, unkompliziertes Mädchen, das ihr Leben lang ihrer Mutter bei der Aufzucht ihrer sieben Brüder geholfen hat. Klar, dass sie endlich mal ein eigenes Heim haben möchte. Da mein Vater den Lothar öfter mal mit zu uns nach Hause bringt, weiß ich auch, dass Helga es viel ruhiger haben wird, wenn sie verheiratet ist. Lothar ist nämlich zu faul zum Reden. Er verausgabt sich vollkommen beim Arbeiten, sagt Papa, da hat er keine Energie mehr für was anderes.


  Selbst zum Waschen und Rasieren reicht’s kaum. Er müffelt immer so ein bisschen. Als er noch Lehrling war, und das ist noch gar nicht so lange her, hat er wohl mal zu stark gemüffelt. In der Mittagspause fielen auf einmal die anderen Lehrlinge über ihn her und was hast du, was kannst du, haben sie ihn an einen Baum gebunden. Dann wurde er gründlich eingeseift und rasiert. Anschließend haben die Burschen den armen Kerl von oben bis unten mit einem Schlauch abgespritzt. Da schlotterte er in seinen nassen Klamotten rum, aber die Wäsche hatte sich trotzdem gelohnt. Da kam ein viel hübscherer Lothar raus.


  Wir haben die Fotos zwischen den gehörnten Schädeln bewundert. Eines zeigte die ganze Familie mit Hund vor der Scheune, als sie (die Scheune) noch nicht abgebrannt war. Da gab es Bilder von den ersten Schultagen der Grunzbuben, ja sogar eins von Helga. Wir fragten sie zu den einzelnen Bildern ein bisschen aus. Helga war ziemlich überrascht, dass wir uns auch für ihre Onkel und Tanten, ja sogar für ihren Urgroßvater interessierten.


  Rita seufzte auf, als sie ein Bild betrachtete, das einen jungen Mann mit hochgezwirbeltem Schnurrbart und verwegenem Gesichtsausdruck zeigte.


  „Der arme Mann!“


  „Wieso der arme Mann?“ fragte Helga verwundert. „Ich meine wegen seines späteren Schicksals …“ Rita konnte so überzeugend getragen und tragisch sprechen. „Was soll er denn für ein Schicksal gehabt haben?“ „Man hat ihn doch erschlagen, weißt Du das nicht?“ Ich versuchte, genauso unverfänglich zu klingen wie Rita, aber es gelang mir wohl nicht so ganz. Denn Helga lachte jetzt: „So ein Blödsinn, der ist über neunzig Jahre alt geworden. Meine Mutter sagt immer, der Onkel Heinrich sei der Methusalem in der Familie gewesen.“


  „Na, dann war’s wohl der hier!“ Rita tippte auf ein anderes Bild. Diesmal war der Mann älter, hatte eine Glatze und eine dicke Zigarre im Mund. Das Foto war reichlich vergilbt, es musste schon uralt sein. „Das soll mein Urgroßonkel Otto sein. Er ist als junger Mann nach Amerika gegangen. Überhaupt, was soll das? In meiner Familie ist noch nie jemand erschlagen worden, jedenfalls nicht in den letzten hundert Jahren. Es hat auch keiner einen anderen erschlagen, es sei denn einen Baum!“ Helga musste bei ihrem Witz unwillkürlich kichern.


  Also Fehlanzeige! Unsere ganze Diplomatie war für die Katz’.


  Da wir jetzt kein großes Interesse mehr an der Familie Grunz hatten, weil das ganz normale Menschen zu sein schienen, verabschiedeten wir uns bald. Zurück zur Schule zu gehen, lohnte sich auch nicht mehr, da wir nur noch zwei Schulstunden hatten. Der Heimweg dauerte ohnehin fast eine halbe Stunde.


  


  


  


  Wirforschenweiter


  Am nächsten Nachmittag standen wir vor dem Bahnhaus. Ich hatte Herzklopfen. Rita bestimmt auch. Ich klingelte bei Merkels.


  Nichts!


  Ich klingelte nochmals.


  Wieder nichts.


  Ich war schon irgendwie erleichtert, da bummerte Rita gegen die Tür.


  Das hatte Erfolg. Wir hörten schlurfende Schritte und die Tür wurde geöffnet.


  Frau Merkel stand in Kittelschürze und Pantoffeln vor uns. Sie hatte eine lange dürre Nase und weiße Haare auf dem Kinn. Fehlte nur noch die Warze.


  „Guten Tag, Frau Merkel, bitte entschuldigen Sie die Störung, aber wir sind von der Schülerzeitung und führen eine Befragung durch!“ Diesen Satz hatten wir auswendig gelernt und so klang er auch.


  „Hä …?“


  „Ihre Familie gehört doch zu den Gründern von Kattenbach und da …“


  „Hä …?“


  Frau Merkel legte ihre Hand hinter die Ohrmuschel. Da brüllte meine Freundin: „Wir sind von der Schülerzeitung und wollen was über die Geschichte von Kattenbach schreiben!“


  „Was für ‘ne Geschichte?“


  „Von Kattenbach!“


  „Alois …!“


  „Ist was?“ Ein kleiner Mann mit einem Vollmondgesicht stand plötzlich auf der Schwelle.


  „Da sind zwei!“


  „Das sehe ich, bis zwei zählen kann ich noch! Was wollt Ihr?“


  „Guten Tag, Herr Merkel, bitte entschuldigen Sie die Störung. Wir sind von der Schülerzeitung und führen eine Befragung durch.“


  „Zeitung, Befragung …?“


  „Wir möchten gerne ein Interview mit Ihnen machen. Dürfen wir rein kommen?“


  „Ich soll in die Zeitung?“ schnarrte er. „Warum?“


  Jetzt ergriff ich das Wort: „Weil Ihre Familie zu den Gründern von Kattenbach gehört und wir einen Bericht über diese Leute schreiben wollen.“


  Endlich saßen wir im Wohnzimmer, das genau so aussah, wie ich mir das Wohnzimmer bei meiner Handarbeitslehrerin vorgestellt habe. Spitzendeckchen, Nippes und ein Rosshaarsofa. Sie hatten auch viele Fotos an den Wänden. Herrn Merkel als Bahnhofsvorsteher in Uniform, Herr Merkel als Soldat mit Pickelhaube, Herr Merkel als Bräutigam mit Braut. Bei diesem Bild nehme ich an, dass es auch Frau Merkel zeigt. Dann gab es noch Herrn Merkel im Matrosenanzug und einige Fotos, die Herrn Merkel am Bahnhof mit anderen Leuten zeigten. Das waren auch recht alte Bilder. Sie wirkten furchtbar steif und Herr Merkel so liebedienerisch darauf.


  Herr Merkel schrie: „Hol ein paar Plätzchen, Sieglinde!“


  Sieglinde schlurfte in Richtung Küche und kam mit einer Dose zurück. Die war bunt und darauf stand: Feines Gebäck. Sie stellte die Dose vor uns ab und öffnete sie.


  „Nehmt Euch tüchtig was, Kinder, die hat meine Frau selbst gebacken!“


  Das „feine Gebäck“ war nicht nur steinhart, es schmeckte auch verbrannt. Die Krümel, die mir im Hals steckten, trieben mir die Tränen in die Augen.


  „Sehr gut“, lobte Rita. „Vielen Dank Frau Merkel!“


  „Hä …?“


  „Ihr müsst wissen, dass meine Frau schwerhörig ist“, erklärte uns Herr Merkel.


  „Dürfen wir ein Bild von Ihnen und Ihrer Frau machen?“ Rita hatte extra den Fotoapparat von ihrem Bruder entliehen. Sie meinte, so würden wir glaubhafter wirken.


  „Komm her, Sieglinde, die wollen ein Bild von uns machen!“ schrie Herr Merkel. Sie setzten sich steif auf die Kante des Rosshaarsofas. „So, jetzt gucken Sie ganz natürlich, so, ja, ein bisschen mehr in meine Richtung. Ja, das ist gut, prima. Achtung!“ Dann machte es klick, aber das machte nichts, Rita hatte ja keinen Film in der Kamera. Sie war recht großzügig mit ihren Aufnahmen und machte mindestens sechs, von verschiedenen Gesichtspunkten aus, wie sie Merkels erklärte.


  Dann war ich an der Reihe. Ich zückte Block und Bleistift und fragte nach Eltern und Großeltern und nach der Pulverfabrik. Herr Merkel gab mir bereitwillig Auskunft über alles, was ich wissen wollte. Er konnte natürlich nicht soviel wissen wie Opa Walter, weil er so ungefähr zehn Jahre jünger als dieser ist. Aber sein Vater und sein Großvater hatten auch schon bei der Bahn gearbeitet. Je mehr ich Herrn Merkel ansah, um so mehr erinnerte mich sein Gesicht an jemand, den ich auch kannte. Wer war das nur?


  Er holte zwei dicke Fotoalben und fing an zu blättern. Er zeigte uns die Fotos und erzählte uns bei jedem, wer das war. Es war furchtbar langweilig. Die Bilder unterschieden sich kaum von denen an den Wänden. Nur, dass Vater und Großvater Merkel in der Bahnhofsvorsteheruniform oder im Hochzeitsanzug steckten.


  „Das ist meine Tante Rosalinde, sie war eine schöne Frau.“ Das Foto zeigte eine junge Frau mit blonden hochgesteckten Haaren und einem künstlich aufgesetzten Lächeln. Zu meiner Überraschung war die Frau wirklich hübsch. Auch dieses Gesicht kam mir bekannt vor. „Sie heiratete einen Studienrat in der Stadt und schenkte ihm neun Kinder!“ Herr Merkel blätterte weiter. „Hier, meine Mutter, eine geborene Martin. Sie und Rosalinde sind Schwestern gewesen …“


  Jetzt fiel´s mir wie Schuppen von den Augen. Martin! Daher das Mondgesicht. Es erinnerte mich an Peter Martin, das war’s. Und die Tante, die sah der Barbara so ähnlich. Ich platzte heraus: „Sind Sie mit den Martins aus der Kaiserstraße verwandt?“


  Die nichtvorhandenen Augenbrauen zogen sich zusammen, als mich Herr Merkel sehr genau fixierte. „Ja, leider!“


  Er schien mir ziemlich sauer zu sein. Ich stieß Rita unbemerkt an. Das war unser Zeichen. Sie deutete unbekümmert auf einen Herrn mit Zwicker und gestärkter Hemdbrust: „Wer ist denn das? Ist das nicht der berühmte Bahnbeamte, der sich so sehr um Kattenbach verdient gemacht hat?“ Herrn Merkels Miene glättete sich wieder, soweit sie sich bei seinen Runzeln glätten ließ.


  „Richtig, das war mein Onkel Philipp von der Merkelseite. Er hat sich in der Tat um Kattenbach verdient gemacht. Er hat den Turnverein ins Leben gerufen und sich in der Schädlingsbekämpfung der Schrebergärtner hervorgetan.“ Ehe er noch von weiteren Vorzügen des Onkels von der Merkelseite berichten konnte, ließ Rita einfließen. „Dass so ein Mann ein solches Ende nehmen musste …“


  „Ein solches Ende, allerdings“, echote Herr Merkel. „Verflixt, was wisst Ihr davon?“


  Ich krallte Rita ins Bein, sie trat mir auf den Fuß. Wir konnten’s vor Spannung kaum aushalten. Endlich, endlich waren wir am Ziel.


  Ich kritzelte in meinen Block, irgendwas. Den alten Leuten hatte ich erzählt, das wäre eine Kurzschrift, die wir speziell für unsere Zeitung entwickelt hätten, damit nur wir sie lesen könnten. Aber das war in Wirklichkeit nur Fantasiegekritzel, das ich auch nicht hätte lesen können. Schließlich ist das auch egal, denn wir brauchen es ja gar nicht für die Schülerzeitung, weil es keine gibt.


  „Ich habe gefragt, was Ihr von meinem Onkel wisst, dass Ihr so von seinem Ende reden könnt!“ Wir wussten darauf keine Antwort und drucksten herum. „Naja, es war halt so schrecklich, wie …“ Herr Merkel unterbrach mich: „Ich will auf keinen Fall, dass Ihr darüber schreibt, verstanden? Über das, was er alles für die Leute hier getan hat, könnt Ihr berichten, auch über mich und meine Eltern und Großeltern.“


  „Er konnte doch gar nichts dazu“, meinte Rita.


  „Natürlich konnte er nichts dazu“, schnauzte Herr Merkel. „Es liegt auch nicht in der Familie, aber genau das könnten die Leute meinen, falls Ihr das druckt!“


  „So was liegt doch nie in der Familie, und wenn, dann bestimmt sehr selten.“ Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass mehrere Familienmitglieder unschuldig geköpft werden. Außer natürlich in der Französischen Revolution, und das ist noch länger her.


  Jetzt waren wir an der Quelle und das musste genutzt werden. Also sagte ich ganz ruhig: „Am besten erzählen Sie uns mal, wie es wirklich passiert ist, Herr Merkel. Sie wissen, die Leute reden halt und was morgens noch ein Bällchen ist, hat sich am Nachmittag zu einem Wasserball ausgewachsen.“ Ich kam mir bei dieser Rede ungeheuer erwachsen vor. So ähnlich habe ich nämlich meine Mutter sprechen hören. Es ist manchmal ganz gut, wenn man zuhört, auch wenn man nicht selbst angesprochen wird.


  Herr Merkel schrie so plötzlich, dass wir beide unwillkürlich zusammenzuckten: „Soll ich es Ihnen erzählen?“ Er meinte Sieglinde!


  „Hm!“


  „Na gut, also, es fing alles mit den Schädlingen an.“


  „Der Streit? Nicht mit dem Mädchen?“


  „Was für ein Streit? Mein Onkel war ein äußerst friedfertiger Mensch!“


  „Nichts, ich dachte …!“


  „Denken soll man den Pferden überlassen, die haben einen größeren Kopf! Also, wie gesagt, die Schädlinge …, er hat sich doch so dafür eingesetzt, die Schädlinge zu bekämpfen. Er hatte auch viel Erfolg damit. Die Schrebergärtner waren ihm wirklich dankbar. Aber als es dann keine Schädlinge in den Gärten mehr gab, da …, na, da fehlte ihm halt was. Da fehlte ihm eben etwas, das er bekämpfen konnte.“


  „Und deshalb hat er sich mit seinem Freund verkracht?“


  „Wieso mit seinem Freund? Mit sich selbst!“ Er erntete gerade Bohnen, da kam er zum ersten Mal zu der Erkenntnis, dass der größte Schädling des Gartens der Mensch sei. Also er selbst. Stand er nicht hier und entriss der Erde alles, was sie hervorgebracht hatte? Viel schlimmer als eine Blattlaus! Also musste er sich selbst vernichten. Er ging in seinen Schuppen und holte Rattengift und Mausefallen. Das Gift schüttete er sich in seinen mitgebrachten Tee und die Mausefallen legte er in den Bohnen aus. Es waren Buschbohnen. Er erntete natürlich weiter - und eine Falle schnappte zu. Er schrie auf und sofort kam ein Nachbar angelaufen. Er wollte die Falle wegmachen, aber mein Onkel ließ es nicht zu. So begann es also.“


  Herr Merkel seufzte: „Er versuchte es halt wieder, weil er sich wirklich für einen Schädling hielt, der unbedingt vernichtet werden musste. Das Schlimmste war aber, dass er auch so redete. Nun, dann haben sie ihn halt in die Klinik gebracht. Praktisch, um ihn vor sich selbst zu schützen. Das ging zwei Jahre gut. Dann starb er von selbst“.


  „Das war alles?“ Rita klang genauso enttäuscht, wie ich es war. Die Geschichte ist ja ganz interessant, aber es passiert sicherlich öfter, dass jemand verrückt wird, als das ein Unschuldiger geköpft wird.


  Wir waren froh, wieder an der frischen Luft zu sein. Diese dumpfe Stube mit den etwas merkwürdigen alten Leuten hatte uns doch bedrückt. Jetzt waren wir jedoch genauso schlau wie zuvor.


  Wir hatten jetzt aber keine Lust mehr, weiter zu forschen. Wer weiß, was da noch alles rauskommen würde, was wir gar nicht wissen wollten.


  


  


  RockoderHose?


  Unser Lehrer hat Herrn Bollmann, in seiner Eigenschaft als Bürgermeister natürlich, dazu überreden können, Geld für eine Bibliothek rauszurücken. Diese Bücherei soll nicht nur der Schule, sondern allen Einwohnern zugutekommen. Herr Lorbach möchte sich Verdienste um die Bildung der Kattenbacher schaffen.


  Es gibt eine Kartei, in der die Titel nach Alphabet geordnet sind und feste Sprechstunden bei Herrn Lorbach. Ich finde das gut, denn ich bekomme ja immer nur zu Weihnachten und zum Geburtstag ein Buch, und immer die Fortsetzung von „Elke“. So schnell wie diese Elke, die mittlerweile selbst schon Kinder hat, kann ich überhaupt nicht wachsen.


  In der Schule leihen sich viele Kinder Bücher aus. Es gibt sogar welche für Erstklässler, aber auch für die Großen. Sogar Erwachsene kommen in die Bibliothek. Natürlich leihen sich unsere Nieten und Blasen keine Bücher. Aber das hat Herr Lorbach vorausgesehen. Nun wollte sich eine davon, die Brünhilde Budzinski nämlich, doch tatsächlich was ausleihen. Ich habe hinter ihr gewartet und bin ehrlich gesagt, genauso verwundert gewesen wie Herr Lorbach. Sie wollte „Wem die Stunde schlägt“ haben. Da hat Herr Lorbach gesagt, das sei noch nichts für ein Kind. Brünhilde meinte jedoch, dass ihre Mutter das Buch lesen wolle. „Die kapiert das genauso wenig, wie Du“, schnauzte unser Lehrer. „Das ist kein Lore Roman, sondern Literatur!“


  Brünhilde ging ganz bedrückt weg, natürlich ohne das Buch. Sie kann ja nichts dazu, dass sie zu den „Nieten“ gehört. Sie hört schlecht, seit sie mal eine Mittelohrentzündung hatte, die ihre Eltern nicht bemerkten. Es gibt aber auch Leute, die glauben nicht so recht an die Mittelohrentzündung. Die behaupten, Brünhildes Vater hätte sie mal so schlimm geohrfeigt, dass dem armen Kind buchstäblich das Hören verging, jedenfalls auf der Ohrfeigenseite. Deshalb ist der Unterricht für sie schwierig. Die Aufgaben kann sie auch nur selten machen, da sie auf ihre drei kleinen Geschwister aufpassen muss, weil ihre Mutter dauernd Migräne hat. Brünhilde sah ganz unglücklich aus. Ich fand Herrn Lorbach in diesem Moment auch ziemlich gemein.


  Neulich hat er Hildegard Holler heimgeschickt, weil sie nicht passend angezogen war. Es war ein recht kühler Tag und Hildegard hatte einen Rock und noch eine lange Hose drunter an. Da hat er sich so darüber aufgeregt, als wäre sie nackt in die Schule gekommen.


  „Wie Du aussiehst! Entweder trägt man als Mädchen eine Hose oder einen Rock, wer hat denn den schlechten Geschmack? Du oder Deine Mutter?“


  Jedenfalls musste Hildegard nach Hause und etwas ausziehen. Er ließ ihr großzügigerweise noch die Wahl, ob sie den Rock oder die Hose ausziehen wollte.


  Wenn er so in Zorn gerät, flüstert mir Rita immer zu: „Seine Silberplatte kocht wieder mal!“


  Dann müssen wir immer so kichern. Wenn er das aber merkt, wird er noch wütender.


  Er hat sogar mal seinen Liebling, die artige Anita, nach Hause geschickt. Da war er superwütend.


  Das ist im letzten März gewesen. Wir hatten Musik und sollten singen. Und zwar ausgerechnet „Der Winter ist vergangen“. Da hat Anita ganz vergessen, dass sie ja ein braves Mädchen ist und gemault: „Was für ein Blödsinn, ausgerechnet dieses Lied, wenn’s draußen schneit!“ Es hat wirklich geschneit, die Flocken wirbelten nur so rum. Seine Silberplatte muss unerträglich heiß geworden sein, denn er brüllte fürchterlich: „Was bildest Du Dir eigentlich ein? Verschwinde und lass Dich heute nicht mehr hier sehen!“


  Anita verschwand, sie war kein bisschen traurig. Später erzählte sie, ihre Mutter hätte gerade Wäsche aufgehängt und sei ganz froh gewesen, dass sie so unerwartet Hilfe bekommen habe.


  Aber das Tollste hat sich Herr Lorbach mit mir geleistet.


  Er hat gemerkt, dass ich öfter mal meine Aufgaben nicht hatte. Da wollte er mal mit meinem Vater oder meiner Mutter sprechen. Da ich meiner Mutter die Aufregung ersparen wollte, habe ich zu Hause nichts davon gesagt. Unserem Lehrer aber habe ich erzählt, meine Eltern hätten keine Zeit. Das, fand ich, war die beste Lösung. Und es ging ja auch eine ganze Weile gut.


  


  


  


  GeburtstaginTimbuktu


  Es war ein verregneter Sonntag, Tante Lotte und Renate waren da. Es gab Erdbeertorte mit Schlagsahne, weil wir meinen Geburtstag nachfeierten. Die Erdbeeren hatte Inge gesammelt und mir zum Geburtstag geschenkt. Trotzdem bekamen alle was von dem daraus entstandenen Kuchen. Ich bekam ja auch Geschenke. Tante Lotte schenkte mir ein Buch mit Erzählungen von Theodor Storm und Renate extra noch eine Tafel Schokolade.


  Da hat’s geklingelt.


  Es war Herr Lorbach!


  „Guten Tag, Ulrike, sicher sind Deine Eltern heute zuhause!“


  Sie waren es und baten Herrn Lorbach, hereinzukommen.


  Ich wäre so gerne in Timbuktu gewesen, wo immer das auch sein mag. Aber mir blieb nur die Flucht ins Schlafzimmer. Da stand ich zitternd am Fenster, die zerteilte Tafel Schokolade in der Hand und hatte ganz einfach Angst. Ausgerechnet heute, diese Blamage vor Tante Lotte. Ich musste was tun, aber was? Ich konnte schließlich nicht ewig im Schlafzimmer bleiben. Da musste ich irgendwie durch. Also fasste ich mir ein Herz. Ich ging zurück ins Wohnzimmer und bot meinem Lehrer ein Stück Schokolade an.


  Der nahm sogar was. „Wenn ich gewusst hätte, dass Du heute Geburtstag feierst, wäre ich nicht vorbei gekommen!“


  Aber jetzt war er da. Und es kam alles raus.


  Meine Mutter legte ihr Gesicht in besorgte Falten, was sie viel älter macht. Mein Vater hat seine grimmige Maske aufgesetzt und die andern hörten interessiert zu. Für alle war meine Faulheit ganz was Neues.


  Nur für mich nicht!


  Ich zitterte immer noch.


  Mein Lehrer muss das irgendwie gemerkt haben, denn jetzt wurde sein Gesicht fast menschlich. Ja, er fing sogar an, Mama zu trösten. Er meinte, das wären wohl die ersten Anzeichen der Flegeljahre und man dürfe so was nicht so tragisch nehmen.


  Jetzt starrten mich alle an. Wieder mal war ich der absolute Mittelpunkt, dabei wollte ich das überhaupt nicht sein.


  „Wissen Sie“, dozierte Herr Lorbach, „es gibt mehrere Kinder in meiner Klasse, die ihre Aufgaben selten oder nie machen. Ja, die überhaupt kein Interesse am Unterricht zeigen!“ Damit meinte er sicher die Blasen und Nieten, nannte sie aber ausnahmsweise einmal Kinder. „Aber um Ulrike wäre es wirklich schade. Sie ist so aufgeweckt, macht in der Regel mit. Ja, ich kann sagen, dass ich froh bin, sie in meiner Klasse zu haben. Gerade im mündlichen Sachunterricht ist sie meine beste Schülerin!“


  Jetzt war ich aber überrascht! Seit wann war ich eine gute Schülerin? Naja, beim Rechnen hielt ich mich nach wie vor zurück. Aber Sozialkunde, Geschichte und Naturkunde machte ich gerne, jedenfalls seit Herr Lorbach unser Lehrer war. Nun war die Welt nicht mehr ganz so schwarz, Mamas Gesicht glättete sich und ich wünschte mich nicht mehr unbedingt nach Timbuktu.


  Herr Lorbach verzichtete taktvollerweise auf die ihm angebotene Tasse Kaffee und verabschiedete sich zur allgemeinen Erleichterung. Ich musste versprechen, meine Aufgaben in Zukunft immer zu machen, was ich natürlich auch tat (ich meine, ich habe es versprochen). So wurde es doch noch ein einigermaßen geburtstagsmäßiger Nachmittag.


  


  


  


  DerletzteTanz


  Rita großer Bruder Klaus ist tot. Er ist mit seinem Motorrad verunglückt, weil er seine Freundin, die in Auenheim wohnt, nach Hause brachte. Sie waren tanzen. Für Klaus war es der letzte Tanz. Seine Freundin liegt im Krankenhaus und ist immer noch in Lebensgefahr.


  Die Polizei sagte aus, dass Klaus auf der Straße nach Auenheim, bei der Bahnüberführung eine Strecke für krumm hielt, die gerade war. Deshalb fuhr er mit voller Wucht gegen einen Baum. Er hatte einen Schädelbasisbruch und war sofort tot.


  Passiert ist das gestern um Mitternacht. Heute haben wir Sonntag und der ganze Ort spricht von nichts anderem. Mir tut Frau Müller so leid, jetzt hat sie nur noch vier Kinder. Außerdem konnte ich Klaus gut leiden, obwohl er schon erwachsen war.


  Dann kam Rita zu mir. Sie wirkte ganz unwirklich. Sie hat auch nicht geweint. Ich glaube, sie konnte das mit ihrem Bruder einfach nicht begreifen.


  Statt dessen fragte sie danach, was wir aufhätten, sie hat es gestern nämlich nicht so richtig mitgekriegt.


  Ich brachte Rita Kuchen, aber sie wollte nichts essen. Irgendwas Gutes wollte ich für sie tun, aber ich war so verlegen und wollte auch nichts falsch machen, dass ich nur nutzlos rumstand. Ich sagte ihr, bei so einem schlimmen Unglück brauche sie doch keine Aufgaben zu machen, da hätte sogar Herr Lorbach Verständnis. Rita blickte nur durch mich hindurch.


  Da kam zum Glück Mama rein. Sie kam aus dem Garten, um Salat fürs Mittagessen zu holen. Mama legte den Salat auf den Küchentisch, zog sich einen Stuhl heran und nahm meine Freundin in den Arm. Dann setzte sie sich, als wäre das Natürlichste auf der Welt, mit Rita auf dem Schoß hin. Ich verstand nur ganz undeutlich, was meine Mutter vor sich hinmurmelte. Jedenfalls fing Rita ganz fürchterlich zu weinen an. Zwischendurch putzte sie sich immer die Nase mit Mamas Taschentuch. Sie redete von Klaus, sprach davon, dass er ein toller Kerl gewesen sei. Sie lachte sogar mal spitz, als sie erzählte, wie die Mädchen hinter ihm her waren. Und immer wieder schluchzte sie. Sie hatte Angst, ihn jetzt zu sehen, und sie hatte Angst vor der Beerdigung. Nie würde er wieder kommen, am Tisch sitzen und von seiner Arbeit erzählen. Ihr nie wieder bei den Aufgaben helfen. Meine Mutter hielt sie an sich gedrückt, wie sie es bei mir machte, wenn ich Kummer hatte. Sie strich Rita über den Kopf und sagte ihr, dass sie jetzt ganz tapfer sein müsse, weil ihre Mutter sie jetzt ganz besonders brauche.


  „Bei der ist der Pfarrer“, weinte Rita. „Er wird sie zu trösten versuchen“, meinte Mama und strich über die braunen Zöpfe und die mageren, zuckenden Schultern. „Aber den allerbesten Trost kann Deine Mutter jetzt nur bei ihren Kindern finden!“


  „Aber Klaus, Klaus, o Gott, ich kann’s mir einfach nicht vorstellen!“


  „Ihm geht es gut. Rita glaube mir, vielleicht ist er sogar jetzt hier bei uns. Wir können ihn nur nicht bemerken. Schlimm ist es nur für Dich, Deine Eltern und Geschwister, weil Ihr ihn verloren habt!“


  Meine Mutter hob das Kinn, das bedeutete, ich solle rausgehen. Still setzte ich mich auf die Bank im Hof. Zuerst hatte ich es Mama übel genommen, dass sie meine Freundin so zum Weinen brachte. Dann begriff ich langsam, dass Rita das Weinen gut tat, sie irgendwie aus dem Gefängnis ihres wütenden Schmerzes befreite. Wenigstens für kurze Zeit. Und sie konnte über ihren Bruder reden. Ich wunderte mich auch überhaupt nicht, dass ich kein bisschen eifersüchtig war,


  Ich glaube, bei all dem bin ich doch ein kleines bisschen erwachsener geworden. Zum ersten Mal begriff ich nämlich, dass auch der Schmerz zum Erwachsenwerden gehört.


  Klaus Müllers Freundin wurde wieder gesund.


  „Na, wenigstens ihr wird das eine Lehre sein, in Zukunft einen Helm zu tragen“, sabberte Frau Mühlbauer. „Hätte Klaus einen aufgehabt, würde er bestimmt noch leben!“


  Ich fragte meine Mutter, ob Frau Mühlbauer recht hätte. Sie zuckte aber nur die Schultern: „Weißt Du, Ulli, es gibt Menschen, die müssen bei allem das letzte Wort haben, nur um sich selbst zu bestätigen. Vielleicht sind solche Leute eher zu bedauern als zu verurteilen.“


  


  


  


  DieStimmedesGewissens


  Es wurde Herbst, allmählich wurde Rita wieder etwas fröhlicher und wir spielten unsere alten Spiele. Christel Schauer ging endlich ins Gelobte Land und wünschte sich zum Abschied das Lied: Wahre Freundschaft soll nicht wanken. Sie machte vielleicht ein Getue, versprach jedem, dass sie gleich schreiben würde, wie es in Amerika sei - und niemand glaubte ihr. Dann war sie endlich weg und seitdem wartet jeder auf Post von ihr.


  


  Beim Braun im Garten wachsen ganz dicke, frühe Pflaumen. Unsere sind noch nicht reif. Herr Braun verkauft einen Teil der Früchte in seinem Laden. Aus dem Rest macht seine Frau Pflaumenmus. Das hat sie jedenfalls erzählt. Das Pflaumenmus verkaufen sie aber nicht, das essen sie selbst. Herr Braun ist nämlich ganz wild auf Süßes, besonders, wenn es selbst gemacht ist.


  In diesem Jahr gibt es besonders viel Pflaumen. Sie hängen schwer und dunkelblau weit über den Zaun. Ich mache meistens sogar einen Umweg, wenn ich von Wolfs komme oder bei Gisi war, weil mich die Pflaumen so in Versuchung führen.


  Neulich abends aber konnte ich dieser Versuchung einfach nicht widerstehen. Meine Mutter war mit dem Fahrrad in der Stadt, um einzukaufen. In der Stadt gibt es nämlich mehr Läden, daher bekommt man die meisten Lebensmittel billiger. Es dämmerte schon und ich habe mich genau umgeschaut, die Straße war wie ausgestorben. Zum Glück hatte ich auch noch meinen blauen Rock mit den tiefen Taschen an, in denen nichts außer einem halb gekauten Kaugummi drin war. Der Zaun um Brauns Garten ist in Beton eingelassen, darauf kann man klettern und sich in den Maschen festhalten.


  Ich hab mich noch mal gründlich umgeguckt, niemand war zu sehen. Also rauf auf den Beton, mit der linken Hand hielt ich mich fest, die rechte hab ich nach der ersten Pflaume ausgestreckt. Zum Pflücken bin ich nicht gekommen. Mitten in der Bewegung hörte ich meine Mutter laut und deutlich sagen:


  „Ulrike, Du weißt doch, dass man so etwas nicht tut!“


  Vor Schreck bin ich mehr runtergefallen als gehüpft. Dann drehte ich mich nach Mama um, die ja per Fahrrad auf dem Nachhauseweg hier vorbeikam, beziehungsweise vorbeikommen musste.


  Kein Mensch war zu sehen!


  Da habe ich es mit der Angst bekommen und bin wie gehetzt nach Hause gerannt. Ohne eine einzige Pflaume!


  Meine Mutter war noch nicht zurück, nur Inge saß am Küchentisch und schrieb einen Brief. Auf meine Fragen meinte sie nur: „Du weißt doch, dass Mama einkaufen ist. Das dauert doch immer eine ganze Weile. Wenn Du Hunger hast, mach Dir ein Brot!“ Der war mir aber vergangen, sogar der Hunger auf Obst. Ich setzte mich erst mal und zergrübelte mir das Gehirn. Mama musste da gewesen sein, ich hatte sie doch überdeutlich gehört. Es war ihre Stimme, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Ob sie sich versteckt hatte und extra später heimkam? Aber das ist nicht ihre Art. Außerdem, wo hätte sie sich samt Fahrrad verstecken können?


  Eine knappe Stunde später kam sie, schwer bepackt, nach Hause. Sie strahlte übers ganze Gesicht: „Es ist so spät geworden, weil ich Tante Else getroffen habe. Wir haben zusammen noch einen Kaffee getrunken!“ Tante Else war eine alte Freundin von Mama. Wenn die beiden beim Kaffeeklatsch zusammensaßen, vergaßen sie die übrige Welt um sich her. Also konnte meine Mutter nicht wirklich bei Brauns Gartenzaun gewesen sein. Aber ich hatte ihre Stimme genauso gehört, wie eben jetzt, als sie beim Auspacken fröhlich schwatzte. Wurde ich langsam verrückt? Ich beschloss daher, Mamas gute Laune auszunutzen und erzählte ihr alles.


  „Du hast eine blühende Fantasie“, meinte meine Schwester. „Vielleicht hast Du so eine Angst gehabt, erwischt zu werden, dass daraus Halluzinationen geworden sind!“


  „Was sind Halluzinationen?“


  „Wenn man Dinge sieht und hört, die gar nicht vorhanden sind“, antwortete Mama. „Oje“, dachte ich, und machte sicher ein ganz dummes Gesicht dabei. „Aber“, fuhr meine Mutter fort, „ich glaube in diesem Fall nicht so sehr an eine Halluzination“.


  „Ich habe Dich doch genauso gehört, wie jetzt, dann muss es wohl doch so gewesen sein.“ Ich weinte fast.


  Mama wurde ganz still und sah mich dabei nachdenklich an. „Du hast mich auch ganz real gehört, Ulli, auch wenn ich körperlich nicht anwesend war. Du wusstest in Deinem Innern, dass das, was Du vorhattest, Diebstahl war. Und Du weißt ganz genau, wie ich darüber denke. Also hast Du mich gehört. Es war nichts anderes als Dein eigenes Gewissen, das Dich mit meiner Stimme ansprach.“ Inge meldete da natürlich Zweifel an. Ich wollte aber meiner Mutter glauben, denn eigentlich hat sie in wesentlichen Dingen immer recht.


  „Dann kann Ulli Dich aber nicht wirklich gehört haben. Mama, wenn das sozusagen die Stimme ihres Gewissens war, hat sie sich doch alles eingebildet!“


  „Warum denn nicht? Sehen wir etwa die Luft, die wir einatmen? Höchstens im Winter, wenn es sehr kalt ist, und doch ist sie immer da!“


  


  


  FarbigesGlas


  1953


  Bei uns in Kattenbach sind alle Leute neugierig. Alteingesessene Familien gibt es relativ wenig. Irgendwann ist immer jemand zugezogen, weil es in der Kunstlederfabrik Arbeit gibt, das war schon so, als „Hinten“ noch eine Pulverfabrik war.


  Wenn also eine neue Familie nach Kattenbach zieht, wird erst mal alles über sie in Erfahrung gebracht. Die Kinder werden über ihre neuen Schulkameraden ausgefragt. Der Lehrer verwickelt die Eltern in lange Gespräche, und die Nachbarn leihen sich Zucker oder Salz bei den neuen Mitbürgern.


  Wenn dann der ganze Ort über die „Neuen“ Bescheid weiß, werden diese aber auch in die Gemeinde aufgenommen. Das gilt aber nicht ganz so für Heimatvertriebene. Diese Leute wollen auch nicht in Kattenbach zuhause sein, sondern wieder zurück in ihre richtige Heimat.


  In den Nachbarorten ist das nicht so. Da wohnen lauter Leute, die sich schon seit Jahrhunderten kennen. Deshalb bleiben Menschen, auch wenn sie schon fünfzig Jahre in Auenheim wohnen, immer Fremde. Sogar diejenigen, die dort geboren und in die Schule gegangen sind, bleiben Außenseiter, wenn ihre Eltern mal „Zugezogene“ waren.


  Da gefällt es mir bei uns schon besser, obwohl die Leute so neugierig sind! Wenn es nämlich darauf ankommt, halten die Kattenbacher zusammen und helfen sich gegenseitig. Herr Mühlbauer zum Beispiel schlachtet unsere Tiere, weil mein Vater das nicht kann. Dafür lügt mein Vater aber auch schon mal für Herrn Mühlbauer. Der ist nämlich krankgeschrieben gewesen und hat einen Kontrollbesuch bekommen. Das war ein Mann, der für die Kunstlederfabrik spioniert. Er klingelte kurz nach Sieben abends bei unseren Nachbarn. Aber niemand war da. Es konnte ja auch keiner da sein, weil Mühlbauers im Kino waren.


  Das aber durfte Herr Mühlbauer nicht, weil er krankgeschrieben war. Jetzt wurde die Sache aber brenzlig, die Kunstlederfabrik wollte ihn entlassen. Damit war seine Existenz gefährdet, weil Herr Mühlbauer nicht mehr der Jüngste ist und keine Arbeit mehr bekommen hätte. Da hat er meinen Vater beschworen, in der Firma zu sagen, er wäre zuhause gewesen. Aber er hätte die Klingel nicht gehört, weil er geschlafen habe. Seine Frau sei bei einer Nachbarin gewesen. Mein Vater hat das dann auch „Hinten“ so gesagt. Außerdem fügte er hinzu, er hätte kurz vor Sieben noch nach Herrn Mühlbauer gesehen und wäre gleich wieder gegangen, da dieser so müde war. Sie haben meinem Vater geglaubt, oder zumindest so getan, denn unser Nachbar wurde nicht entlassen. Erstaunlicherweise hat Frau Mühlbauer diese Geschichte nicht überall herumerzählt. Das muss ihr sehr schwer gefallen sein. Frau Mohr nennt sie heimlich die Kattenbacher Bildzeitung. Weil sie alles, was bei uns passiert, weiß und entsprechend übertreibt. Ich lebe gerne in Kattenbach. Hier weiß man wenigstens, wo man dran ist, eben weil man die Leute kennt. Außerdem ist es bei uns eigentlich nie langweilig, weil immer irgendwas passiert. Trotzdem möchte ich später mal wegziehen, weil ich mir ein Haus am See zum Wohnen wünsche. Es soll an einen Berg gelehnt stehen und rechts und links davon sollen Birken wachsen, weil das meine Lieblingsbäume sind. Zum See hin möchte ich einen bunten Garten haben. Aber in Kattenbach gibt’s keinen Berg, und unser Exer ist zu klein und außerdem von amerikanischen Wohnblocks umstellt. Allerdings muss ich einen reichen Mann heiraten, sonst kann ich mir kein Haus am See leisten und auch keine Birken. Aber leider gibt’s in Kattenbach keine reichen Leute. Deshalb werde ich später wohl von hier wegziehen.


  Vielleicht muss ich dazu aber auch keinen reichen Mann heiraten. Es kann ja sein, dass ich einen Schatz finde. Dann könnte ich nämlich auch Paul heiraten, den kenne ich wenigstens gut.


  Zwischen unseren beiden Hauseingängen, hinter der Waschküche liegen viele Scherben im Boden. Die buddle ich immer aus, wenn ich so eine blinken sehe. Bis jetzt war es immer nur farbiges Glas.


  Aber, wer weiß, vielleicht ist es ja eines Tages auch ein großer Edelstein.


  


  


  Folgeband
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  Leserstimmen


  WenneinemdasLachenimHalssteckenbleibt.
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  Folgeband



   



  [image: ]



   



  



OEBPS/Text/CR!MHZ3VWG8556THFBBDQ1H8FMKTGC1_split_001.html

  Zu diesem Buch
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  Die Erinnerungen entsprechen den Gegebenheiten der Nachkriegsjahre und wurden aus der Sicht und dem Rückblick eines zehnjährigen Kindes aufgeschrieben.



  Ein Stück erlebte Zeitgeschichte, die bei dem erwachsenen Leser ein Kaleidoskop der Gefühle hervorruft.



  Die Namen von Personen, Firmen und Orten wurden geändert.



  Ursula Essling, Jahrgang 1943, lebt heute in der Nähe von Frankfurt am Main.
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  Lebendige Zahlen



  Ich rechne nicht besonders gern. Man muss dabei so angestrengt denken und das liegt mir nicht. Aber es gibt ja so viele Arten, wie man auch so die Rechenstunde rumkriegt. Aber im Moment ist die Rita krank und ich sitze allein an meinem Tisch. Also muss ich mich auch alleine unterhalten.



  Da kann man nicht Galgenmännchen spielen, aber man kann durchaus was mit Zahlen anfangen, zumal, wenn das Rechenheft vor einem liegt.



  Die letzten Aufgaben habe ich nicht gemacht, weil ich keine Lust dazu hatte. Anscheinend hat Herr Weiß auch vergessen, was wir aufhatten, denn er hat nicht nachgeguckt.



  Der Lehrer steht an der Tafel und erklärt uns so widerliche Teilrechnungen. Ich male mir dabei die Zahlen von null bis neun in die letzte Seite meines Heftes. Und, siehe da, die Zahlen werden lebendig, das heißt, ich mache sie lebendig. Ich denke halt nur, wie sie aussähen, wenn sie Köpfe, Arme und Beine hätten, kurzum, mehr menschlich wären. Mit einem Bleistift ist das alles kein Problem.



  So machen auch Zahlen Spaß. Am schönsten kann man die Zwei, die Sechs, die Acht und die Neun herrichten. Ich bin in dieser Rechenstunde wirklich ganz in den Zahlen aufgegangen.



  So kam es auch, dass ich kaum merkte, dass die Stunde zu Ende war. Da ging Herr Weiß doch tatsächlich rum und sammelte unsere Haushefte ein, um sie zu daheim zu korrigieren. In der Stunde hatte er dazu keine Zeit gehabt.



  Ich versteinerte langsam. Wenn der meine Zahlenfiguren sieht, und keine Aufgaben drin! Schön habe ich die Zahlen ja gemacht. Ja, ich finde, es sind richtige kleine Kunstwerke draus geworden. Ob das Herr Weiß aber auch so sieht, bezweifle ich.



  Morgen bin ich krank, dachte ich in meiner Not.



  Aber daraus wurde nichts. Ich konnte meine Mutter mit keiner meiner Krankheiten überzeugen. Für Bauchweh gab’s Früchtewürfel, die ich so ekelerregend finde, dass es mir davon richtig schlecht wird. Für Kopfweh muss man eine Tablette schlucken und das hasse ich auch. Blieb nur noch eine Erkältung, aber ich hustete nicht überzeugend genug.



  Kurz und gut. Ich bekam mein Rechenheft zurück. Als Herr Weiß alle Hefte schon ausgeteilt hatte, kam er zu mir. Er schlug die letzte Seite auf, zeigte auf die Zahlenmännchen und fragte wie nebenbei: „Sind das Deine Aufgaben?“ Ich sagte natürlich nichts, ich fühlte nur, wie ich rot wurde. Gleich darauf wurde ich noch röter, weil er mir das zerfetzte Heft mit einer Kraft, die ich ihm gar nicht zutraute, um die Ohren schlug.



  Natürlich bildete ich jetzt auch noch den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Da saß ich nun und hatte einen Kopf, der aussah wie ein angezündetes Streichholz. Ich trug es mit Fassung und heulte nicht. Nein, den Spaß gönnte ich niemand und am allerwenigsten dem Lehrer. Ich sagte auch nichts zuhause. Dann hätte ich ja auch erzählen müssen, warum Herr Weiß das gemacht hat. Es sollte nicht auch noch rauskommen, dass ich manchmal meine Aufgaben nicht mache.
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  Leserstimmen



  Wenn einem das Lachen im Hals stecken bleibt.



  Wenn man ein Buch nicht mehr aus den Händen geben kann, bevor man es wirklich bis zum letzten Satz gelesen hat - ja dann muss es ein gutes Buch sein. Immer wieder musste ich staunen, mit welcher Stärke, mit welch großem Vertrauen und mit welchem Humor die Autorin diesen “Lockenkopf” erzählen lässt. Obwohl die Situation ja alles andere als gut war, hat das Mädchen sich eine Sicht der Welt erhalten können, die wir uns unbedingt wieder aneignen müssten.



  Mom



  … Ein Genuss war es, in die Welt der Kindertage einzutauchen. Ein großes “DANKE” für das von der Autorin festgehaltene Erlebte in einer nicht immer einfachen Zeit.



  Sol



  Eine Kindheit im Nachkriegsdeutschland mit Charme und Witz erzählt, ohne dabei in die Oberflächlichkeit abzugleiten. … Der Humor und die Sprache beschönigen nichts …



  Hed



  … Die gewählte Form, in der die Geschichten und Ereignisse wie chronologisch sortierte Kurzgeschichten aufeinanderfolgen, und sich zu einem Gesamtbild aufbauen, wird dem Thema mehr als gerecht. …



  BiM



  … Wenn Angehörige der nachfolgenden Generationen wissen möchten, wie ihre Eltern oder Großeltern in den Jahren nach dem 2. Weltkrieg ihre Kindheit erlebt haben könnten, dann ist man mit diesem schönen und sympathischen Werk gut beraten. …



  J+J



  … Diese Zeit aus Sicht eines Kindes zu erleben, ist eine ganz besondere Leseerfahrung. Die Autorin versteht es dennoch, die Zeit nicht zu beschönigen. Alles in allem ein tolles und ganz besonderes Buch!



  BüW



  … Da stecken viele Emotionen und Liebe in dieser authentischen, gelungenen Erzählung. Es hat mir seeeeeehr gut gefallen und auch Erinnerungen geweckt. Weiter so!



  Gil



  … Auch ich war zu dieser Zeit ein Kind (wohnhaft in der amerikanisch besetzten Zone) und kann die Ausführungen hundert-prozentig bestätigen. Es ist ein authentisches Zeitdokument. …



  AnR
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  Ungeahnte Köstlichkeiten



  Es ist eiskalt. Wir haben viel Schnee. Inge geht mit mir Schlitten fahren. Sie hat Kohleferien. Wenn Inge dabei ist, darf ich auch vom Damm an der Eisenbahnbrücke runterfahren. Für mich allein ist das sonst zu gefährlich. Wir frieren. Mein Mantel ist aus einer gefärbten amerikanischen Wolldecke. Meine Mutter hat ihn selbst genäht.



  Bald ist Weihnachten, aber Inge sagt, dass sie sich gar nicht so richtig darauf freuen kann. Mama ist nämlich sehr krank und wir haben solche Angst. Wir besuchen sie ja zweimal in der Woche im Krankenhaus. Da liegt sie da, ganz dünn und blass. Wir bringen ihr auch immer etwas mit, was wir so zusammenbasteln können. Papa bringt ihr ein Buch aus der Stadtbücherei. Sie holt immer was zum Essen für Inge und mich aus ihrer Nachttischschublade raus. „Das sollst Du selbst essen, Gretel“, sagt mein Vater dann immer. „Du musst doch wieder zu Kräften kommen.“ Aber Mama will unbedingt, dass wir das Essen wegtun, damit es die anderen Frauen nicht sehen.



  Ich kann nur bis fünf zählen, aber ich habe schon mehr als zweimal bis fünf gezählt und es sind noch mehr Betten in diesem Krankensaal. Und überall sind Frauen drin, die Nachthemden anhaben. Die meisten haben auch Besuch.



   



  Gestern waren wir am Bahndamm zum Schlittenfahren. Aber es war uns doch zu kalt und Inge meinte, wir sollten lieber heimgehen. Außer uns waren nur noch zwei Kinder am Damm. Die wollten auch nach Hause.



  Da rief uns plötzlich jemand. Wir drehten uns um und sahen, dass da ein Mann stand, der einen schwer beladenen Karren hinter sich herzog. Er langte danach, zog ein Paket heraus und gab es uns. Als er „Frohe Weihnachten“ sagte, merkten wir, dass er Amerikaner war, obwohl er ganz normal aussah. Die anderen Kinder bekamen auch ein Paket. Inge wurde knallrot, aber sie bedankte sich höflich, setzte mich auf den Schlitten und befahl mir, das Paket gut festzuhalten. Dann sauste sie, den Schlitten hinter sich herziehend, nach Hause.



  Wir rissen das Paket auf - und zum Vorschein kamen unbekannte, ungeahnte Köstlichkeiten. Als Papa heimkam, war er ebenfalls total überrascht. Da gab es Schokolade, die ich noch nie gesehen hatte. Kaugummi, bei dem wir gar nicht wussten, was wir damit anfangen sollten und viele andere herrliche Sachen. Was würde sich Mama über die Dosen mit Wurst und Schinken und besonders über den Kaffee freuen. Außerdem gab’s zu Papas Freude noch richtige Zigaretten in dem Paket.



  Heute Mittag haben wir Mama im Krankenhaus besucht. Sie hat sich auch riesig über all die guten Sachen gefreut. Und uns hat sie die größte Freude gemacht, sie kommt nämlich übermorgen aus dem Krankenhaus raus. Jetzt kann es Weihnachten werden. Wenn uns die Amerikaner wirklich vom Fleisch befreit haben, dann tut es ihnen sicher leid und sie geben uns wieder etwas zurück.
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  O Isis und Osiris



  Inge und Angelika Wolf sind Erzengel mit langen weißen Nachthemden und einem goldenen Band um den Kopf, auf dem vorne ein Stern drauf ist. Zwischen beiden steht der Haupterzengel. Er hat eine goldene Krone auf dem Kopf und das ist Marlene Simoneit, die älteste Schwester von Gisi.



  Ich bin auch ein Engel und stehe auf der Seite bei den Hirten. Wir halten Kerzen in den Händen und sind furchtbar aufgeregt.



  Die ganze Kirche ist voll, weil Weihnachten und geheizt ist. Alle Leute gucken und wir kleinen Engel und Hirten, die nichts zu reden brauchen, aber heilig aussehen müssen, gucken zurück, wer alles da ist.



  Wir haben mit Herrn Krohn lange für das Krippenspiel geübt. Ich bin ganz stolz auf Inge, weil sie meine Schwester und ein Erzengel ist. Sie betont alles so schön, dass man wirklich glaubt, dass sie heilig ist. Auch Angelika ist gut. Ihre struwweligen Haare passen gut zu ihrer Rolle. Sie wirkt wie ein Rauschgoldengel aus Goldpapier. Lustig ist nur, dass Inges Stern immer rutscht. Deshalb muss sie ihn dauernd wieder hochschieben.



  Zuhause machen Inge und Angelika ja auch immer Theater oder sie sind Filmstars. Ich bin das Publikum und muss auf der Fensterbank sitzen. Da sind sie aber keine Engel, sondern Liebespaare und knien voreinander abwechselnd nieder. Dabei legen sie die Hand aufs Herz und schwören ewige Liebe. Am liebsten schaue ich zu, wenn sie „alte Ägypter“ sind. Inge setzt dann meine Teufelsmütze auf, die ich hasse. Ich habe sie schon so oft verlieren wollen, aber immer, wenn sie mir vom Kopf fällt, hebt sie jemand auf. So eine gute Qualität, so warm und doch so hässlich! Nur wenn Inge sie mit hochgeklappten Spitzen auf dem Kopf hat, gefällt sie mir. Dann nimmt sie noch eine Gardinenstange als Zepter und ist ein Pharao. Sie breiten die Arme aus, weil sie glauben, das sei dramatisch und rufen laut: „O Isis und Osiris!“



  Dann klatscht das Publikum, also ich. Ich klatsche auch immer aus ehrlichem Herzen, weil ich’s so furchtbar komisch finde. Aber lachen darf ich nicht, weil das die Künstler kränken würde.



   



   



  6. Bild
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  Krippenspiel Weihnachten 1949 (1)



   



  7. Bild
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  Krippenspiel Weihnachten 1949 (2)
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  Spionage



  Ist Herr Weiß ein Spion? Wenn er einer ist, hat Kattenbach die Sensation und wir wären unseren Lehrer endlich los. Im Moment ist er noch in Freiheit. Er wird nur überprüft. Das heißt, die Amis überprüfen ihn.



  Alles fing mit einem dieser langweiligen Wandertage an. Ein trüber Tag, aber unser Herr Lehrer sucht sich ja mit Vorliebe schlechtes Wetter aus. Ein bisschen Nieselregen gab’s noch als Zugabe. So stapften wir also missmutig hinter Herrn Weiß her.



  Ziel des Ausflugs war Auenheim. Wir sollten uns da eine alte Kirche ansehen und von ihm erklären lassen. Das Schlimme daran ist, man muss auch noch zuhören bei seinen Erklärungen, da wir darüber garantiert einen Aufsatz schreiben müssen.



  Die Marienkirche in Auenheim ist sehr alt, über fünfhundert Jahre. Man kann sich das kaum vorstellen. Da drin sind Knochen von Menschen ausgestellt. Die sollen heilig sein. Zwischen den Gebeinen liegen vergammelte Stofffetzen und wertvoller Schmuck. Mir ist es irgendwie unheimlich, wenn mich so ein völlig fleischloser ehemaliger Bischof angrinst. Aber dieses Mal gab’s Gott sei Dank keine Kirchenbesichtigung.



  Herr Weiß fotografiert doch so gern. Egal, was es ist, ein Ameisenhaufen oder uns, seine Klasse. Naja, da mussten wir uns unterwegs halt wieder ein paarmal aufstellen, damit er knipsen konnte. Bei der dritten Aufstellung wählte er als Hintergrund das Munitionsdepot der amerikanischen Armee. Da hat er aber das letzte Mal fotografiert. Es kamen nämlich zwei Wachtposten, die nahmen Herrn Weiß mit. Er schärfte uns noch ein, dass wir uns nicht von der Stelle rühren sollten, bis er zurück sei. Freundlicherweise rief einer der Soldaten noch einen dritten Kameraden, der sollte dann uns bewachen. So konnte sich Herr Weiß beruhigt abführen lassen.



  Der schwer bewaffnete Soldat grinste uns freundlich an. „Not Angst“, sagte er „kommen wieder!“ Ich glaube eher, die meisten von uns hatten gerade Angst, dass er wiederkäme. Aber aufregend war’s schon.



  Uns war natürlich allen klar, dass er ein Spion sein musste. Gisela Bollmann hatte da Erfahrung, sie hatte mal einen Spionagefilm gesehen. Deshalb sagte sie jetzt auch: „Na klar, dass er uns bei dem Wetter einen Ausflug machen lässt. Erstens hat er gehofft, dass die Amis nicht erkennen können, dass er fotografiert. Zweitens benutzt er uns als Tarnung.“



  „Was die wohl mit ihm machen werden?“ fragte Paul interessiert. „Sie verhören ihn nach Strich und Faden“, antwortete Harald, der ja in so Sachen einschlägige Erfahrungen hatte. „Sicher wird er auch gründlich gefilzt“, meinte Rita. „Dann muss er sich bestimmt ganz nackt ausziehen.“ Rita wurde auf einmal ganz rot. Vielleicht wurde ihr gerade bewusst, was sie gesagt hatte, oder auch bei der Vorstellung eines nackten Lehrers. „Ich kann mir seinen Wabbelbauch und die dürren Beine auch so ganz gut vorstellen“, sagte ich, und alle lachten.



  Plötzlich fiel mir was ein. Mein Vater hatte etliche Artikel über den endlosen Rosenbergprozess in New York vorgelesen. Das waren auch Spione. Die Erwachsenen regten sich über die Prozessführung furchtbar auf. Ihnen taten Julius und Ethel Rosenberg leid. Aber das nützte nichts.



  Die Rosenbergs wurden zum Tode verurteilt. Viele Leute, auch in Amerika, forderten ihre Begnadigung.



  Meine Mutter meinte, die Juden hätten doch weiß Gott genug gelitten. Es wäre doch ein Akt der Menschlichkeit, die Rosenbergs am Leben zu lassen. Die Amerikaner könnten sich diese Großmut ruhig leisten. Jetzt warten sie auf den Elektrischen Stuhl. Nach all dem, was ich so mitgekriegt habe, tun mir die Leute irgendwie leid. Obwohl ich sie gar nicht kenne, kann ich mir doch vorstellen, dass es furchtbar sein muss, auf die eigene Hinrichtung zu warten.



  „Wenn die Amis rausbekommen, dass er ein Spion ist, kommt er auf den Elektrischen Stuhl.“ „Meinst Du wirklich, Ulrike?“ Alle reden sie jetzt durcheinander. Wir sind hin- und hergerissen. Einerseits wären wir Herrn Weiß endlich los und selbst berühmt, weil wir ja die Schulklasse des Spions von Kattenbach sind. Andererseits soll man anderen auch nicht den Tod wünschen. Ob die Amerikaner ihn überhaupt noch mal raus lassen, oder ob er gleich vor Gericht kommt? Wenn er für Russland spioniert hat, muss er doch massenhaft Geld bekommen haben. Davon habe ich aber nichts gemerkt. Schließlich hat er nach wie vor seine zwei dunkelgrauen Anzüge abwechselnd an.



  Wenn ich mal viel Geld verdiene, kaufe ich mir was Schönes und meiner Mutter einen Faltenrock.



  Unsere Stimmung war auf dem Höhepunkt. Da kam unser Lehrer in völlig erhaltenem Zustand zurück. Er verzog die Lippen, was bei ihm ein Lächeln darstellen soll. „So Kinder, es hat ja wohl kaum noch Sinn, nach Auenheim zu laufen. Diese Sache hat soviel Zeit gekostet, dass wir am besten jetzt heimgehen. Leider haben sie meinen Film beschlagnahmt. Aber keine Sorge, der Ausflug wird nachgeholt. Dann fotografiere ich Euch eben noch mal.“



  „Wieso sind Sie nicht verhaftet worden?“ hat Gisi gefragt. „Warum sollte ich verhaftet werden?“ Er tat ganz entrüstet. „Na, wegen Spionage doch“, rief Edgar Mohr. „Sie haben doch das Munitionslager der Amis fotografiert!“



  „Was habe ich? Also jetzt schlägt’s dreizehn! Hört mit dem Unsinn auf. Auf geht’s, kommt.“



  Wir haben weiterhin ganz normal Schule. Herr Weiß ist auch ganz normal zu uns. Er wirft wie immer mit seinem Schlüssel und schwingt sein Stöckchen. Aber wir trauen der ganzen Sache nicht so. Schließlich kann das ja alles Tarnung sein. Die Klasse beobachtet ihn ganz genau, sogar die Streber und die braven Schüler.



  Barbara Martin hat so nebenbei mitbekommen, wie Herr Weiß Herrn Löwer von seiner Festnahme erzählt hat. Er sagte ihm, die Wachtposten hätten lediglich seine Personalien überprüft und zur Sicherheit den Film in seiner Kamera beschlagnahmt. Es sei im gewissen Sinn auch eine Impertinenz von ihm gewesen, die Kinder ausgerechnet vor dem Depot zu fotografieren. Das würde ihm bestimmt nie wieder passieren.



  Ich habe in meinem Lexikon nachgesehen, was Impertinenz ist. Da stand ganz einfach „Unverschämtheit“. Na, wenn unser Lehrer selbst weiß, dass er unverschämt ist, dann verstehe ich so manches an ihm besser.
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  Galgenmännchen



  Rita Müller ist neu in unsrer Klasse, sie ist schwer in Ordnung. Müllers sind die einzigen Leute im Ort, die über die Bahngeleise gehen dürfen. Das kommt daher, weil sie im Wald hinter den Geleisen wohnen. Herr Müller ist bei der Bahn und sie wohnen in einem Bahnhaus. Rita und ihre Geschwister wissen genau, wann sie über die Geleise gehen können, ohne dass ein Zug kommt oder sonst was passiert. „Das Überschreiten der Geleise ist verboten“, so steht’s auf einem Schild an den Schienen. Aber ich darf mitgehen, wenn ich mit Rita nach Hause gehe. Ich fühle mich dann wie eine Ausnahme der Menschen, es ist mir aber trotzdem nie ganz geheuer. Doch wenn wir drüben sind, fühle ich mich in Sicherheit und sehr wohl.



  Mit Rita kann man soviel anfangen. Ihre Mutter ist auch in Ordnung. Sie hat fünf Kinder und kommt mir vor wie eine von unseren Glucken. Genauso plustert sie sich auch auf. Sie kann wunderbare Schmalz- und Apfelmusbrote machen. Die schmecken viel besser als zuhause.



  In der Schule sitzt Rita neben mir, und wenn der Unterricht zu langweilig ist, spielen wir Galgenmännchen. Das ist viel unterhaltsamer und außerdem sehr lehrreich. Wenn man ein Wort nicht erraten kann, kommt der ganze Körper an den Galgen und man hat verloren. Auch bei der grausigen Handarbeit ist sie mein Partner. Das Spiel mit den Salzstangen, Negerküssen und Lakritzrollen spielen wir nämlich zusammen. Und das, obwohl Rita sehr gut in Handarbeit ist, aber trotzdem keine Streberin wie Anita.
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  Es wird christlich geteilt



  Wir sind immer froh, wenn die amerikanischen Soldaten Manöver haben. Wenn sie damit fertig sind, sieht’s da wirklich wie auf einem Schlachtfeld aus. Man findet jedenfalls immer interessante Sachen. Marmelade in Dosen, Margarine in Tuben, ja sogar Schokolade in Dosen. Und vieles andere mehr. Vor allen Dingen sind wir an den vielen leeren Bierflaschen interessiert; denn dafür bekommen wir beim Braun Geld. Ich verkaufe zwar manchmal ein paar leere Flaschen aus unserem Keller, aber das sind nicht viele. Und wenn ich soviel verkaufe, dass man’s merkt, kriege ich Ärger mit meinem Vater, weil er da wieder Flaschenpfand bezahlen muss.



  Deshalb sind Manöver für uns so lohnend. Die Soldaten lassen die Bierflaschen einfach liegen, sicher wissen sie nicht, dass sie Pfand kosten, weil es deutsche Flaschen sind. Gisi Simoneit ist überhaupt als Erste auf den Gedanken gekommen, auf Manöverplätzen zu suchen.



  Maria und Barbara Martin, Gisi, ich und Heidi gehen meistens zusammen hin. Wenn Gisi nur wenig findet, sagt sie immer: „Es wird christlich geteilt!“ Wenn sie aber die meisten Flaschen von uns allen hat, ist sie nicht mehr so christlich. Dann heißt es bei ihr: „Jeder soviel, wie er hat!“



  Sie ist auch auf was ganz Neues gekommen. Damit ist sie nicht mehr nur von den Manövern abhängig. Herr Braun hat gegenüber von seinem Laden einen Schuppen, den er nie abschließt. Da drin hat er massenweise Kästen mit Flaschen stehen. Da holt sich Gisi öfter mal welche raus und verkauft Herrn Braun vorne im Laden seine eigenen Flaschen. Er erkennt sie nicht und Gisi verdient gut daran. Sie wollte, dass wir das alle machen. Ich tu so was aber nicht. Wenn ich nämlich erwischt würde, wäre meine Mutter ganz verzweifelt, weil man so was eben nicht tun darf. Außerdem finde ich, dass dies Diebstahl ist. Aber natürlich verrate ich Gisi nicht.



  Manchmal gehe ich auch für unsere Nachbarn einkaufen. Sogar für Frau Mühlbauer, die das zwar lieber selber macht, manchmal aber auch kochen muss und deshalb keine Zeit hat.



  Herr Mühlbauer ist nicht immer mit ihrem Essen zufrieden. Neulich hat er ganz laut gebrüllt: „Du hast wohl den Hof für diesen Fraß zusammengekehrt. Am liebsten würde ich diese Suppe aus dem Fenster schütten!“ Da ich gerade im Hof war, habe ich mich lieber verdrückt. Schließlich wollte ich nicht mit heißer Suppe übergossen werden.



  Von Frau Mühlbauer bekomme ich zehn Pfennig fürs Einkaufen, von Frau Uhlig sogar zwanzig. Frau Mohr hat selber Kinder zum Einkaufen, die kosten nichts.
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  Hilflos ausgeliefert



  Ich habe die Mandeln rausgenommen bekommen. Meine Mutter war mit mir bei einem Hals-Nasen-Ohren-Arzt in der Stadt. Er hat mir aber nur in den Hals geschaut und gesagt: „Die Mandeln müssen unbedingt raus! Sie sind geschwollen und vereitert.“



  Dann hat er allerdings gemeint, er hätte in den nächsten sechs Wochen kein Bett mehr in der Klinik frei. Aber bis dahin wäre das Kind längst erstickt.



  Meine Mutter hat ihre Hände geknetet und den Doktor groß angeschaut. Der hat sich auch die Hände gerieben und sie dann unter seinem eckigen Kinn gefaltet. „Tja“, meinte er, „ich hätte da allerdings noch ein Bett in meiner Privatabteilung frei, da könnte ich die Kleine sofort operieren. Wenn Sie mir einen Umschlag geben, und wenn nur zwanzig Mark drin sind, reserviere ich das Bett!“



  Meine Mutter hat tief geseufzt, aber erst daheim, als sie das Papa erzählte. Am nächsten Tag hat sie Doktor Möller aber den Umschlag gebracht und mich am übernächsten ins Krankenhaus.



  Im Operationszimmer saß ein Mann, der mich auf den Schoß nahm und sehr freundlich zu mir war. Er sollte mich festhalten. Dann kam der Arzt und ich musste den Mund ganz weit aufmachen. Erst hat er mir was in den Hals gesprüht. Dann hat er so was Ähnliches wie eine Zange genommen und sie mir in den Hals gesteckt. Damit hat er meine Mandeln rausgerissen. Es war furchtbar eklig, als er lauter blutige Stücke aus mir rausholte.



  Immer wieder schimpfte Doktor Möller mit mir, weil ich den Mund nicht weit genug aufmachte. Am liebsten hätte ich mich losgerissen und wäre weggegangen. Aber der Mann hielt mich so fest, dass ich mich kaum bewegen konnte. Er sagte auch immer, dass ich den Mund aufmachen sollte. Er sagte es aber nett.



  Ich bin wütend geworden, weil ich diesem Arzt hilflos ausgeliefert war, und überlegte, was ich anstellen könnte. Als er wieder seinen Finger in meinen Mund steckte, um mir die Zähne auseinander zu klemmen, habe ich einfach zugebissen, aber fest.



  Dann ging’s mir schlecht. Ich bin in einem weißen Bett aufgewacht und hatte einen Kragen aus Eiswürfeln um den Hals. Plötzlich musste ich furchtbar brechen, obwohl mir der Hals auch ohne das sehr weh tat. Es war, als ob ich innen ganz roh sei. Mama saß bei mir und hielt mir den Kopf.



  Die Krankenschwester fragte, ob ich vor der Operation nüchtern gewesen sei. Ich hatte gut gefrühstückt und musste jetzt fürchterlich dafür büßen. Meine Mutter konnte ja nicht wissen, dass man vor Operationen nichts essen darf, wegen der Narkose. Doktor Möller hatte ihr das nicht gesagt.



  Als ich fertig mit dem Übergeben war, kam der Arzt herein. Er lächelte mich an und fragte, wie es uns ginge. Ich habe ihm gesagt, dass ich kaum sprechen könnte, weil mir der Hals so weh tat. Aber wie es ihm ginge, wüsste ich nicht. Er sagte: „Es wird Dir bald besser gehen Ulrike und dann bekommst Du viel Eiscreme.“ Zu Mama sagte er: „Das kleine Fräulein hat mich in den Finger gebissen!“ Tatsächlich hatte er ein Pflaster am Mittelfinger. In meinem Leid habe ich mich innerlich darüber gefreut, aber nichts gesagt. Ich glaube, Mama erging es ähnlich, sie hat nämlich auch nichts dazu gesagt.



   



  Das Mädchen, das in dem anderen Bett liegt, heißt Ortrud. Sie ist so alt wie Inge und kennt sie sogar, weil sie in dieselbe Schule gehen. Sie ist sehr nett und hat auch keine Mandeln mehr. Wir bekommen wirklich viel Eis zu essen, weil das gut für die Wunde ist. Es geht mir auch schon viel besser und ich finde es interessant im Krankenhaus. Da wird man jeden Tag besucht und kriegt immer was mitgebracht. Ich habe sogar einen kleinen Blumentopf für mich alleine bekommen. Da ist eine rote Tulpe drin und rundherum stecken Kätzchen, weil ja bald Ostern ist. Außerdem habe ich Apfelsaft mitgebracht bekommen und ein Buch.



   



  Ich wollte so gern meine Puppe haben. Da hat Ulla sie mir gebracht. Sie hatte ganz neue Babysachen an. Meine Inge, Ulla hat sie genäht. Ich habe mich sehr darüber gefreut.



  Ulla hatte die Puppe im Einkaufsnetz am Fahrrad hängen. Da haben doch tatsächlich ein paar Leute geglaubt, das wäre ein Baby. So ein Quatsch. Ich habe noch nie ein richtiges Baby in einem Einkaufsnetz an einer Lenkstange hängen sehen.



  Alle sind lieb zu mir und ich muss nicht in die Schule. Auch wenn ich nach Hause komme, habe ich noch eine Woche frei. Es hat auch seine Vorteile, wenn man krank ist. Nur Schmerzen zu haben ist scheußlich.
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  Sternenzeit



  „Hinten“ hat’s gebrannt. Es war schon dunkel, auf einmal gingen die Sirenen los. Von unserem Fenster aus konnten wir einen Feuerschein sehen.



  Mein Vater ist schnell zum Löschen, denn er ist bei der Feuerwehr, und zwar freiwillig. Mir war’s ganz unheimlich zumute, denn ein paar Tage vorher hatte ich geträumt, dass es in der Kunstlederfabrik brennen würde. Ich hatte alles so geträumt, wie es jetzt tatsächlich war. Dass wir am Fenster stehen, dass Papa losrennt, ja sogar, dass Mama sagt: „Das ist bestimmt im Labor!“



  Ich träume manchmal ganz furchtbare Sachen. Dass Bomben fallen und das Haus brennend einstürzt. Wenn ich dann aufwache, weil ich solche Angst habe, meine ich jedes Mal, dass dies Wirklichkeit ist. Meistens ist es aber ein Gewitter. Davor habe ich auch Angst. Vor dem Donner und dem Blitz.



  Meine Eltern sind dann normalerweise angezogen, weil man ja nie weiß … Es gibt Blitze, die können einschlagen und dann brennt es. Deshalb hat meine Mutter auch immer die Papiere und das „Nötigste“ zusammengepackt. Sie wartet mit meinem Vater sitzend ab, ob was passiert, oder ob das Gewitter so vorübergeht. Ich soll aber ruhig weiter schlafen. Wenn es brennt, werde ich auf jeden Fall gerettet. Aber im Nachthemd, weil ich ein Kind bin. Inge muss sich auch anziehen, weil sie schon fünfzehn ist. Ich bin jedenfalls froh, dass die Gewitter bisher immer ohne Blitzeinschlag vorbeigegangen sind.



  Im Wald habe ich allerdings schon Reste von Bäumen gesehen, die ganz verkohlt waren. Der Baum tut mir dann leid, weil er gestorben ist. Aber er wird dann zum Baumstumpf gemacht und das gibt einen Sitzplatz mehr im Wald. Im Frühling kommen an dem Stumpf neue grüne Zweige, die wachsen und wieder ein Baum werden. Dann weiß ich nicht genau: Ist das junge Bäumchen das Kind des alten Baums oder ist er es selbst. Es könnte ja sein, dass er sich vom Blitzschlag erholt hat. Auf jeden Fall finde ich das wunderbar.



  Es ist wie die Geschichte vom Phönix aus der Asche, die meine Mutter mir mal erzählt hat. Das ist ein großer Vogel, der sich verbrennt, wenn er stirbt. Aus der Asche wird er dann neu geboren.



  Mama hat mir auch andere Geschichten erzählt. Sachen die wirklich geschehen und solange her sind, dass noch nicht einmal sie auf der Welt war. Früher gab es mal riesige Tiere, die wie Drachen ausgesehen haben. Die sind so groß gewesen, dass sie einen Menschen bequem in die Hand nehmen konnten. Nur gab’s damals noch keine Menschen.



  Am schönsten ist es, wenn mein Vater mal verreist ist. Dann darf ich nämlich bei Mama schlafen. Das ist dann unsere „Sternenzeit“. Alle Sterne haben Namen. Meine Mutter kennt viele davon. Und sie haben alle ihre eigene Geschichte. Es gibt auch Sterne, die gibt es gar nicht mehr.



  Die sind vielleicht schon vor hundert Jahren runtergefallen und man sieht nur noch ihr Licht. Mama sagt, das komme daher, weil sie alle so weit weg wären, dass man sich das überhaupt nicht vorstellen kann.
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  Geburtstag in Timbuktu



  Es war ein verregneter Sonntag, Tante Lotte und Renate waren da. Es gab Erdbeertorte mit Schlagsahne, weil wir meinen Geburtstag nachfeierten. Die Erdbeeren hatte Inge gesammelt und mir zum Geburtstag geschenkt. Trotzdem bekamen alle was von dem daraus entstandenen Kuchen. Ich bekam ja auch Geschenke. Tante Lotte schenkte mir ein Buch mit Erzählungen von Theodor Storm und Renate extra noch eine Tafel Schokolade.



  Da hat’s geklingelt.



  Es war Herr Lorbach!



  „Guten Tag, Ulrike, sicher sind Deine Eltern heute zuhause!“



  Sie waren es und baten Herrn Lorbach, hereinzukommen.



  Ich wäre so gerne in Timbuktu gewesen, wo immer das auch sein mag. Aber mir blieb nur die Flucht ins Schlafzimmer. Da stand ich zitternd am Fenster, die zerteilte Tafel Schokolade in der Hand und hatte ganz einfach Angst. Ausgerechnet heute, diese Blamage vor Tante Lotte. Ich musste was tun, aber was? Ich konnte schließlich nicht ewig im Schlafzimmer bleiben. Da musste ich irgendwie durch. Also fasste ich mir ein Herz. Ich ging zurück ins Wohnzimmer und bot meinem Lehrer ein Stück Schokolade an.



  Der nahm sogar was. „Wenn ich gewusst hätte, dass Du heute Geburtstag feierst, wäre ich nicht vorbei gekommen!“



  Aber jetzt war er da. Und es kam alles raus.



  Meine Mutter legte ihr Gesicht in besorgte Falten, was sie viel älter macht. Mein Vater hat seine grimmige Maske aufgesetzt und die andern hörten interessiert zu. Für alle war meine Faulheit ganz was Neues.



  Nur für mich nicht!



  Ich zitterte immer noch.



  Mein Lehrer muss das irgendwie gemerkt haben, denn jetzt wurde sein Gesicht fast menschlich. Ja, er fing sogar an, Mama zu trösten. Er meinte, das wären wohl die ersten Anzeichen der Flegeljahre und man dürfe so was nicht so tragisch nehmen.



  Jetzt starrten mich alle an. Wieder mal war ich der absolute Mittelpunkt, dabei wollte ich das überhaupt nicht sein.



  „Wissen Sie“, dozierte Herr Lorbach, „es gibt mehrere Kinder in meiner Klasse, die ihre Aufgaben selten oder nie machen. Ja, die überhaupt kein Interesse am Unterricht zeigen!“ Damit meinte er sicher die Blasen und Nieten, nannte sie aber ausnahmsweise einmal Kinder. „Aber um Ulrike wäre es wirklich schade. Sie ist so aufgeweckt, macht in der Regel mit. Ja, ich kann sagen, dass ich froh bin, sie in meiner Klasse zu haben. Gerade im mündlichen Sachunterricht ist sie meine beste Schülerin!“



  Jetzt war ich aber überrascht! Seit wann war ich eine gute Schülerin? Naja, beim Rechnen hielt ich mich nach wie vor zurück. Aber Sozialkunde, Geschichte und Naturkunde machte ich gerne, jedenfalls seit Herr Lorbach unser Lehrer war. Nun war die Welt nicht mehr ganz so schwarz, Mamas Gesicht glättete sich und ich wünschte mich nicht mehr unbedingt nach Timbuktu.



  Herr Lorbach verzichtete taktvollerweise auf die ihm angebotene Tasse Kaffee und verabschiedete sich zur allgemeinen Erleichterung. Ich musste versprechen, meine Aufgaben in Zukunft immer zu machen, was ich natürlich auch tat (ich meine, ich habe es versprochen). So wurde es doch noch ein einigermaßen geburtstagsmäßiger Nachmittag.
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  Eine zurückgelassene Erinnerung 



  Das Baby ist da. Ausgerechnet unsere Frieda hat es bekommen. Es ist zuerst verschrumpelt und braun gewesen. Jetzt ist es nur noch braun und brüllt. Ich finde es niedlich. Wenn man ihm einen Finger hinhält, umklammert ihn das Kleine mit seiner winzigen Hand. Aber am besten kann es schreien, sogar nachts. 



  Frieda will mit dem Baby und ihrem amerikanischen Freund nach Amerika gehen. Sie hat auch schon jemanden, der dann in unsere Mansarde zieht. Das ist ihre Schwester Ulla. Diese war auch schon zu Besuch bei ihr. Ich finde sie netter und hübscher als Frieda.



  Ich habe meine Mutter gefragt, warum das Baby so eine dunkle Haut hat. Da hat sie gesagt, das käme sicher davon, dass der Zucker, den ich auf die Fensterbank gelegt hätte, brauner Kubazucker gewesen sei. Aber ich glaube das nicht mehr so ganz. Es heißt ja, Friedas Freund sei der Papa des Babys. Und er ist schwarz, Frieda aber weiß und das kleine Mädchen irgendwie dazwischen.



  Im Sommer ging ich mal Richtung Kaserne, um nach Mama zu sehen. Sie war mit dem Fahrrad zum Einkaufen in die Stadt gefahren. Da hat mich ein alter Mann angesprochen, der sein Rad den Damm hochschob. „Na Du armes Kind, Du bist wohl auch eine zurückgelassene Erinnerung, was?“ Dabei hat er mich ganz komisch gemustert, besonders mein krauses Haar und meine Arme. Als ich das später Mama erzählt habe, hat sie laut gelacht.



  „Weißt Du, Ulli, der Mann hat gedacht, Du wärst ein Mulattenkind, wahrscheinlich, weil Du so braun bist!“



  „Was ist ein Mulattenkind?“



  Mama erklärte es mir: „Wenn ein Elternteil ein Neger ist und der andere ein Weißer, bekommen sie braune Kinder. Allerdings haben es diese Kinder besonders schwer, weil sie keine richtigen Neger, aber auch keine richtigen Weißen sind.“



  Friedas Kind hätte bestimmt nicht so schwarze Kulleraugen gehabt, wenn es nur ein weißes Kind gewesen wäre. Dann würde es sicher auch so rot wie sie aussehen.



  Frieda meint, wenn sie erst mal in Amerika lebten, wäre alles gut und sie hätte ein angenehmes Leben. Sie wartet nur noch auf die Papiere zum Heiraten.



  Neulich habe ich gehört, wie meine Mutter zu Frau Mohr gesagt hat, man könne es kaum glauben, wie naiv Frieda trotz allem immer noch sei.



  Mohrs Helga ist in Amerika. Sie hat ihren letzten Ami geheiratet und schreibt ab und zu mal an Mohrs. Manchmal schickt sie auch ein Päckchen, so gut hat sie es jetzt. Ich glaube, ihr Letzter, also ihr Mann, war der Freund von ihrem früheren Ami. Der ist noch länger in Deutschland geblieben, als der andere schon längst wieder nach Amerika musste. So hat er die Helga praktisch geerbt. Jedenfalls haben Mohrs kein Amimädchen mehr und ihr Schlafzimmer ist frei.



  Sie brauchen den Platz wegen ihrer drei Buben. Außerdem ist Herr Mohr sehr krank und braucht seine Ruhe. Das ist ein ganz lieber und stiller Mann. Er ist sehr dünn und hat immer eine Strickjacke an, wenn er im Hof auf der Bank sitzt. Ihm ist es auch in der warmen Sonne noch zu kühl. Meistens ist sein jüngster Sohn noch um ihn rum und spielt.



  Früher, als Herr Mohr noch dicker und gesünder war, hat er meinem Vater immer die Haare geschnitten. Denn er hatte mal Friseur gelernt, bevor er nach „Hinten“ kam. Außerdem hat es für Papa viel weniger gekostet als beim richtigen Friseur.
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  Farbiges Glas



  1953



  Bei uns in Kattenbach sind alle Leute neugierig. Alteingesessene Familien gibt es relativ wenig. Irgendwann ist immer jemand zugezogen, weil es in der Kunstlederfabrik Arbeit gibt, das war schon so, als „Hinten“ noch eine Pulverfabrik war.



  Wenn also eine neue Familie nach Kattenbach zieht, wird erst mal alles über sie in Erfahrung gebracht. Die Kinder werden über ihre neuen Schulkameraden ausgefragt. Der Lehrer verwickelt die Eltern in lange Gespräche, und die Nachbarn leihen sich Zucker oder Salz bei den neuen Mitbürgern.



  Wenn dann der ganze Ort über die „Neuen“ Bescheid weiß, werden diese aber auch in die Gemeinde aufgenommen. Das gilt aber nicht ganz so für Heimatvertriebene. Diese Leute wollen auch nicht in Kattenbach zuhause sein, sondern wieder zurück in ihre richtige Heimat.



  In den Nachbarorten ist das nicht so. Da wohnen lauter Leute, die sich schon seit Jahrhunderten kennen. Deshalb bleiben Menschen, auch wenn sie schon fünfzig Jahre in Auenheim wohnen, immer Fremde. Sogar diejenigen, die dort geboren und in die Schule gegangen sind, bleiben Außenseiter, wenn ihre Eltern mal „Zugezogene“ waren.



  Da gefällt es mir bei uns schon besser, obwohl die Leute so neugierig sind! Wenn es nämlich darauf ankommt, halten die Kattenbacher zusammen und helfen sich gegenseitig. Herr Mühlbauer zum Beispiel schlachtet unsere Tiere, weil mein Vater das nicht kann. Dafür lügt mein Vater aber auch schon mal für Herrn Mühlbauer. Der ist nämlich krankgeschrieben gewesen und hat einen Kontrollbesuch bekommen. Das war ein Mann, der für die Kunstlederfabrik spioniert. Er klingelte kurz nach Sieben abends bei unseren Nachbarn. Aber niemand war da. Es konnte ja auch keiner da sein, weil Mühlbauers im Kino waren.



  Das aber durfte Herr Mühlbauer nicht, weil er krankgeschrieben war. Jetzt wurde die Sache aber brenzlig, die Kunstlederfabrik wollte ihn entlassen. Damit war seine Existenz gefährdet, weil Herr Mühlbauer nicht mehr der Jüngste ist und keine Arbeit mehr bekommen hätte. Da hat er meinen Vater beschworen, in der Firma zu sagen, er wäre zuhause gewesen. Aber er hätte die Klingel nicht gehört, weil er geschlafen habe. Seine Frau sei bei einer Nachbarin gewesen. Mein Vater hat das dann auch „Hinten“ so gesagt. Außerdem fügte er hinzu, er hätte kurz vor Sieben noch nach Herrn Mühlbauer gesehen und wäre gleich wieder gegangen, da dieser so müde war. Sie haben meinem Vater geglaubt, oder zumindest so getan, denn unser Nachbar wurde nicht entlassen. Erstaunlicherweise hat Frau Mühlbauer diese Geschichte nicht überall herumerzählt. Das muss ihr sehr schwer gefallen sein. Frau Mohr nennt sie heimlich die Kattenbacher Bildzeitung. Weil sie alles, was bei uns passiert, weiß und entsprechend übertreibt. Ich lebe gerne in Kattenbach. Hier weiß man wenigstens, wo man dran ist, eben weil man die Leute kennt. Außerdem ist es bei uns eigentlich nie langweilig, weil immer irgendwas passiert. Trotzdem möchte ich später mal wegziehen, weil ich mir ein Haus am See zum Wohnen wünsche. Es soll an einen Berg gelehnt stehen und rechts und links davon sollen Birken wachsen, weil das meine Lieblingsbäume sind. Zum See hin möchte ich einen bunten Garten haben. Aber in Kattenbach gibt’s keinen Berg, und unser Exer ist zu klein und außerdem von amerikanischen Wohnblocks umstellt. Allerdings muss ich einen reichen Mann heiraten, sonst kann ich mir kein Haus am See leisten und auch keine Birken. Aber leider gibt’s in Kattenbach keine reichen Leute. Deshalb werde ich später wohl von hier wegziehen.



  Vielleicht muss ich dazu aber auch keinen reichen Mann heiraten. Es kann ja sein, dass ich einen Schatz finde. Dann könnte ich nämlich auch Paul heiraten, den kenne ich wenigstens gut.



  Zwischen unseren beiden Hauseingängen, hinter der Waschküche liegen viele Scherben im Boden. Die buddle ich immer aus, wenn ich so eine blinken sehe. Bis jetzt war es immer nur farbiges Glas.



  Aber, wer weiß, vielleicht ist es ja eines Tages auch ein großer Edelstein.
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  Unser Mann aus Texas



  Wir haben unsere Betten jetzt im Wohnzimmer stehen. In den zwei großen eisernen, schlafen meine Eltern und ich. Inge hat ein eigenes Bett. Das hat Papa selbst gebaut und weiß gestrichen.



  In unserem Schlafzimmer wohnt jetzt Tante Ruth. Sie ist noch ganz jung, furchtbar lieb und wunderschön. Mama sagt, sie hätte Schlafzimmeraugen. Ihre Augen sind auch wirklich sehr groß und dunkelgrau, mit tollen Wimpern. Tante Ruth ist Mamas Cousine und kommt aus Brasilien. Sie wartet darauf, dass sie wieder nach Brasilien zurück kann. Inzwischen wohnt sie bei uns. Das hat meine Mutter jedenfalls so gesagt. Ich hoffe aber, dass Tante Ruths Vater nie eine Schiffskarte schickt, sie soll immer bei uns bleiben.



  Tante Ruth hat auch eine Mutter, die kommt manchmal zu Besuch und wartet auch auf eine Schiffskarte. Sie wohnt aber woanders, sogar in einem richtigen Schloss, bei anderen Verwandten.



  Die Mutter kam zu Besuch nach Deutschland mit Tante Ruth. Sie war damals noch ein kleines Mädchen. Sie waren ja Deutsche und hatten in Deutschland Verwandte. Dann kam der Krieg und sie mussten hierbleiben. So ist das gekommen.



  Wir verdanken Tante Ruth auch unseren eigenen richtigen Ami, weil der ihr Freund ist. Er heißt Onkel Bob und ist auch sehr schön. Zwar hat er die übliche Uniform an, aber wenn man ihm ins Gesicht schaut, sieht er lieb und ganz so wie andere Leute aus. Nur sehr hübsch.



  Er bringt meinem Vater Zigaretten und meiner Mutter manchmal echten Kaffee mit. Für Inge und mich hat er immer Candy und Mounts, das ist eine mit Kokosnuss gefüllte Schokolade. Das Innere davon esse ich besonders gern. Er hat auch Kaugummi und ganz himmelblaue Augen.



  Ich habe auch schon Englisch von ihm gelernt. Neulich habe ich zu ihm gesagt: „Do you have so nice eyes.“ Da hat Mama gedacht, ich würde ihn um Eiscreme anbetteln und war richtig zornig. Aber er stellte selbst klar, dass ich ihm nur gesagt hätte, er hätte schöne Augen. Da lachte sie wieder. Eiscreme ist auch so was herrlich amerikanisches.



  Als Onkel Bob das erste Mal zu uns kam, hatte er Durst. Mein Vater gab ihm ein Glas Wasser. Er nahm das Glas und gab es Papa zurück. „Du erst trinken“, sagte er. Papa tat es und Onkel Bob trank dann das ganze Glas aus.



   



   



   



  3. Bild



  [image: ]



  Ulrike und ihr Lieblingsami: Onkel Bob
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  Leben auf einem Pulverfass



  Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass der freundliche Herr Martin vor Wut bald geplatzt ist. Das hätte ich nie für möglich gehalten.



  Der halbe Ort war Zeuge, dass Herr Martin mit Polizeigewalt daran gehindert werden musste, seinen ältesten Sohn totzuschlagen. Herr Malek und ein richtiger Polizist aus der Stadt hielten ihn fest und stellten dem Peter gleichzeitig einige Fragen. Ein Militärpolizist von den Amis war auch dabei. Der nickte aber nur manchmal mit dem Kopf und brummelte so was wie „okay, okay“.



  Das Ganze spielte sich vor dem Haus ab, in dem Oma Martin wohnt. Da dort drin auch Bollmanns wohnen und ich gerade bei Gila war, bekam ich alles mit.



  Wir lehnten gemütlich aus dem Fenster, auch Frau Bollmann, die sich ganz weit runter beugte, damit sie ja kein Wort verpasste.



  Peter setzte ein mühseliges Grinsen auf. So sah er aus wie ein aufgehender Vollmond. Er schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. Ich glaube auch, dass er weniger Angst vor dem Gefängnis hatte, als vor seinem Vater. Der immer wieder auf ihn losgehen wollte, je mehr sein Sohn gestand.



  Und was er alles der Polizei erzählte! Da wurde Frau Bollmann noch nachträglich weiß wie eine frisch getünchte Wand.



  In Oma Martins Keller fanden die Polizisten nämlich nicht nur Kartoffeln und Äpfel, sondern auch hochexplosive Munition. Und davon Unmengen!



  Alle Bewohner des Hauses saßen buchstäblich seit Wochen auf Dynamit. Und das nur, weil Peter Martin für alle Fälle sein persönliches Waffenlager anlegen wollte. Zuhause hatte er dafür keinen Platz, außerdem hätten seine Eltern da was gemerkt. So hat er seine Oma gefragt, ob er in ihrem Keller sein Bastelzeug lagern dürfe. Da hatte die Oma nichts dagegen! Außerdem ist die alte Frau Martin fast blind. Auch wenn sie mal Kartoffeln raufholte, konnte sie nicht erkennen, dass die in einem Waffenarsenal lagerten.



  Rausgekommen ist alles nur durch einen Zufall.



  Frau Martin wollte sich was aus ihrem Keller holen, und weil sie kaum sieht, fummelte sie am Türschloss rum. Das sah Herr Krämer, der gerade in seinen Keller gehen wollte. Als hilfsbereiter Mensch schloss er Frau Martin die Tür auf und knipste auch noch das Licht an.



  Da sah er die Pistolen, Handgranaten und all das Zeug. Ordentlich gestapelt und sortiert. Obwohl er erkannte, dass das alles gefährliche Waffen waren, denn er ist ja im Krieg gewesen, fragte er entsetzt:



  „Was ist denn das?“



  Oma Martin lächelte: „Ach, das ist Spielzeug von meinem Enkel!“



  Da ist Herr Krämer sofort zu Herrn Malek gerannt. Aber der war im Einsatz. Da musste er warten. Frau Malek bot ihm eine Tasse Kaffee an. Die konnte er aber nicht trinken, weil seine Hände so gezittert haben, dass er alles verschüttete.



  Als nun Herr Malek endlich Feierabend hatte, musste er wieder zum Einsatz, nämlich in Oma Martins Keller. Da hat er sich erst mal hinsetzen müssen. Er achtete aber sehr darauf, dass er sich nicht auf einen Dynamithaufen setzte.



  Naja, und jetzt ist Lokaltermin. Das nennen die von der Polizei so, obwohl das gar nicht in einem Lokal stattfindet, sondern vor dem Haus und am Tatort mit dem Täter.



  Die Munition haben die Amerikaner unter Polizeischutz abgeholt, weil sie ja von denen stammt.



  Peter hat das ganze Zeug nach und nach im Munitionsdepot geklaut. Es war dasselbe, vor dem uns Herr Weiß damals fotografiert hat. Da stehen immer so viele bewaffnete Posten rum, aber nie hat jemand was gemerkt. Es ist auch nicht aufgefallen, dass da Waffen und Munition gefehlt haben. Er hat halt immer nur das mitgenommen, was er unter seiner Jacke verstecken konnte. Allerdings hatte Peter noch einen Komplizen, der aber nicht mit zum Lokaltermin kommen konnte, weil er im Krankenhaus liegt. Der hat sich nämlich den Fuß gebrochen, weil ihm eine Kiste mit Munition drauf fiel. Er konnte sich aber noch aus dem Depot rausschleppen. Seinen Eltern sagte er, dass ihm eine Kiste auf den Fuß gefallen sei. Und das stimmte ja auch.



  Na, jetzt haben die auch erfahren, was das für eine Kiste war.



  Das Tollste haben die Zwei sich allerdings geleistet, als frische Amis kamen.



  Die wurden mit Reden von einem berühmten General und einem deutschen Politiker begrüßt. Da standen die Soldaten eine ganze Weile unbequem herum. Vor ihnen, direkt überm Keller des Munitionsdepots, die beiden Redner. Peter und Jochen, sein Kumpan, arbeiteten praktisch unter ihren Füßen. Und das in aller Ruhe, da der Politiker nicht aufhören konnte, über Frieden und Freundschaft zu reden.



  Da haben sich die Räuber ins Fäustchen gelacht und Handgranaten geklaut.



  Alles hat am nächsten Tag in allen Zeitungen gestanden. Ja, Kattenbach kam sogar erstmalig in die Schlagzeilen der Bildzeitung! Mit Bild und fetter Überschrift:



  
    „Die Bewohner dieses Hauses lebten
  



  
    monatelang auf einem Pulverfass“
  



  Ich habe mir ausnahmsweise eine Bildzeitung gekauft. Die zosterm ehn Pfennige sind da gut angelegt, weil ich mir den Bericht über Peters Waffenlager aufheben will. Aber ich habe mir noch ein paar eigene Notizen gemacht. Es ist nämlich nicht wahr, dass es in Oma Martins Keller kein elektrisches Licht gibt. Sie hat da zwar nur eine Glühbirne, die ist aber elektrisch. Außerdem ist Peter nicht vierzehn Jahre alt, sondern schon sechzehn. Dass er fromme Eltern hat, das stimmt. Aber eine liebevolle Mutter? Und der deutsche Politiker war kein Minister aus Bonn, sondern ein Landtagsabgeordneter. Nur der General ist echt.
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  Der kopflose Rächer



  Unser Bürgermeister ist gestern bei uns gewesen und hat mit meinem Vater ein ernstes Wort geredet.



  Der Bürgermeister ist wegen seiner großen Verantwortung immer ernst. Er hat immer sehr viel zu tun, tagsüber in der Kunstlederfabrik und nachts im Bürgermeisteramt. Er ist nämlich ehrenamtlicher Bürgermeister.



  Frau Uhlig hat neulich zu meiner Mutter gesagt, er sei immer so lange im Bürgermeisteramt, weil seine Frau so ein Besen sei. Ich kenne Frau Bollmann auch. Sie redet genauso viel wie Frau Mühlbauer aus unserem Haus, aber ihr läuft dabei kein Speichel aus dem Mund. Wenn Frau Bollmann redet, schimpft sie meistens über ihren Mann. Ich finde unseren Bürgermeister aber trotzdem sehr nett und das tun die meisten Leute, sonst wäre er ja nicht Bürgermeister.



  Jedenfalls hat er meinem Vater gesagt, er solle unseren Hahn abschaffen. Herr Bollmann hat dabei sein Gesicht in würdevolle Falten gelegt und seinen Bauch eingezogen. „Versteh doch, es traut sich kein Mensch mehr, auch nur bei Euch vorbeizugehen!“ Papa hat ihm versprochen, den Hahn zu schlachten. Damit war Herr Bollmann zufrieden. Dann hat er mir übers Haar gestrichen und nach der Schule gefragt. Dabei sieht er uns Schulkinder doch dauernd, weil die Schule ja im Bürgermeisteramt ist oder das Bürgermeisteramt in der Schule.



  Jetzt soll es also unserem Hahn an den Kragen, nur weil der ein bisschen wild ist. Naja, der lässt keinen Fremden in den Hof. Sogar die Mohr-Buben trauen sich nicht in seine Nähe. Jeden jagt er mit schrillem Kikerikiii weg. Wer nicht gleich die Flucht vor ihm ergreift, dem springt er auf den Kopf. Das gibt dann ein Geschrei von dem, auf dessen Kopf der Hahn sitzt. Da krallt er sich immer ordentlich in den Haaren fest und pickt auch rum. Bei mir macht er so was nie, auch bei meinen Eltern und Inge nicht. Wir haben also in seinen Augen die Berechtigung, hier zu wohnen. Zwar ist er fast immer im Zwinger eingesperrt, aber wenn Mama die Hühner füttert, flutscht er meistens in Windeseile hinaus.



  Ich kenne in ganz Kattenbach keinen Hund, vor dem die Leute so Angst haben, wie vor unserem Hahn. Wenn Paul oder andere zum Spielen zu mir kommen, muss ich immer erst mein Ehrenwort geben, dass der Gockel hinter Schloss und Riegel ist.



  Sogar der Hund von Kochs zieht den Schwanz ein und rennt weg, wenn er unseren Hühnerhauptmann nur hört. Und das, obwohl der Dackel neulich selbst ein Huhn ermordet und halb gefressen hat. Es war keines von unseren Hühnern, sondern eins von Mühlbauers. Ich habe es selbst gesehen.



  Frau Mühlbauer ist dann mit dem halb gefressenen Huhn zu Frau Koch in die Siedlung gewatschelt. Sie hat mit vielen Worten und viel Spucke Ersatz verlangt. Es war sehr spannend, weil Frau Mühlbauer das ganze Huhn ersetzt haben wollte. Frau Koch meinte aber, das halbe Huhn könne sie ja noch essen. Da haben sie hin und her gezetert. Wir Kinder haben schon Wetten abgeschlossen. Da kam Herr Koch vor die Haustür und drückte Frau Mühlbauer zehn Mark in die Hand. Die schnappte nach Luft, packte das Geld und das halb gefressene Huhn und ging heim.



  Frau Koch schimpfte jetzt mit ihrem Mann wegen des schönen Geldes. Aber Herr Koch sagte nur, soviel sei ihm seine Ruhe wert. Außerdem hätte er noch nie das Vergnügen gehabt, Frau Mühlbauer einmal sprachlos zu erleben.



   



  Unser Hahn wurde am Samstag geschlachtet. Das macht immer Herr Mühlbauer, weil mein Vater so was nicht fertigbringt.



  Herr Mühlbauer ist klein und drahtig und hat starke Arme. Er ist immer lustig und singt viel. Mama meint, das käme vom Bier. Er hat dem Hahn mit einem Hieb den Kopf abgehackt.



  Der Kopf war weg, aber das Tier flog vom Hackklotz und rannte im Hof rum. Alle sind abgehauen, genau wie früher, als der Hahn noch seinen Kopf auf dem Hals hatte.



  Später wurde er doch noch unser Sonntagsbraten. Er hat nicht besonders gut geschmeckt, weil er dünn und zäh war. So hat er sich also noch nach seinem Ende gerächt.



   



  Jetzt haben wir drei neue Hähne. Das waren zusammen mit den jungen Hühnern ganz süße, gelbflauschige Küken, die wir in der Küche hatten. Sie hatten eine Holzkiste und bekamen hart gekochte, klein gehackte Eier zu fressen.



  Ein Hahn soll großgezogen, die beiden anderen sollen gegessen werden. Das will ich aber nicht.



  Der eine bunte Hahn hat, als er noch kleiner war, epileptische Anfälle bekommen und jeder sagte: „Der geht ein!“ Da habe ich etwas getan.



  Auf dem Rasen bleichte mal keine Wäsche. Da habe ich eine Decke ausgebreitet, mir ein Buch geholt, ein Untertellerchen mit Wasser und ein Schälchen mit Hühnerfutter. Dann habe ich eine schöne warme Kuhle in die Decke gemacht und das Hähnchen hineingesetzt. Ich habe es den ganzen Tag über zusammen mit der Sonne gewärmt, es gestreichelt und ihm gut zugeredet.



  Am nächsten Tag hat es keine epileptischen Anfälle mehr bekommen und es wuchs und wurde ein hübscher kleiner Hahn. Ich hatte ihn besonders gern und habe ihn Retti genannt, weil ich ihn ja gerettet habe. Seinen bunten Bruder nannte ich Halbretti und den halb weißen, halb grauen Hahn Halbweißi. Ausgerechnet Halbweißi soll großgezogen werden, nur weil er meiner Mutter so gut gefällt.



  Als der Tag kam, an dem meine Hähnchen geschlachtet werden sollten, versteckte ich sie. An unserer Hauswand standen zwei große schwere Holzkisten mit so komischem Baumaterial drin. Sie waren oben verschlossen und viel zu schwer zum Hochheben. Also nahm ich einen Löffel und grub von unten ein Loch. Dann setzte ich die Tiere hinein und versorgte sie mit Futter und Wasser. Meine Grabungen tarnte ich mit Steinen, die überhaupt nicht auffielen.



  Als mein Vater nach Hause kam, suchte er die beiden Hähne und fand sie nicht. Sofort wurde ich verdächtigt, etwas mit dem Verschwinden des Sonntagsbratens zu tun zu haben.



  Ich verriet nichts. Als Papa wütend wurde, flüchtete ich. Er hinter mir her. So ging`s durch den ganzen Ort. Er wurde allerdings manchmal aufgehalten, weil die Leute wissen wollten, was ich angestellt hätte. Ich fand aber, dass ich wirklich nichts angestellt habe und das sagte ich auch. Barbaras Vater, der ihr so ähnlich ist, war freundlich zu mir und sagte, ich solle doch vernünftig sein. „Die Hühner sind nützlich, weil sie Eier legen, Hähne aber nicht. Ein Hahn reicht für einen ganzen Hühnerhof“, sagte er. Ich hatte die Hähnchen aber gern und wollte nicht, dass sie starben.



  Es war jedoch alles umsonst. Mein Vater bekam mich zu fassen und holte aus mir heraus, wo die Zwei versteckt waren. So wurden mein Retti und sein Bruder die Opfer von unserer Axt und Herrn Mühlbauers starkem Arm. Ich war sehr traurig und meinen Eltern sehr böse. Ich habe keinen Bissen von den Hähnchen gegessen. Auch nichts von der Soße, die ja aus ihnen gemacht worden war.
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  Schnittmuster fürs Lagerfeuer



  Frau Wolf ist zu ihrer Schwester gefahren. Die andere Schwester Pauls Tante Mine, die im ersten Stock wohnt, sollte solange auf die Kinder aufpassen. Aber die kann nicht mal ihre Hunde erziehen, geschweige denn so wilde Kinder wie Paul und Angelika. Die haben ihr auch gehörig auf dem Kopf rumgetanzt. Es war toll. Paul hat ein paarmal die Schule geschwänzt und Angelika hat ihm Entschuldigungen geschrieben. Dafür hat sich Paul revanchiert, indem er Tante Hermines Keller aufräumte und alle Flaschen darin verkaufte. Das Geld haben sie dann geteilt und sich öfter mal was beim Bäcker dafür gekauft, weil ihnen das Essen, das ihre Tante kocht, überhaupt nicht schmeckt.



  Einmal haben wir ein Lagerfeuer im Garten gemacht. Weil es so feucht war, hat das Holz nur so vor sich hin geglost. Da hatte Angelika eine Idee.



  Im Keller gab es noch massenhaft alte Zeitschriften. Die haben wir geholt und das Feuer kam ganz lustig in Gang. Es waren sowieso keine interessanten Illustrierten, sondern lauter Schnitt- und Strickmuster. Die Stimmung für ein Lagerfeuer war auch genau richtig. Wir erzählten uns Witze und sangen traurige Lieder. Es hat mir sehr gut gefallen, deshalb hat’s mich auch weiter nicht gestört, dass ich vorne geschwitzt und hinten gefroren habe. Ich habe das dadurch ausgeglichen, dass ich mich öfters mal umgedreht habe. Paul hat immer wieder zerrissenes Schnittmusterpapier ins Feuer geworfen, das jetzt ja auch gut brannte. So gut, dass es auf den kleinen Pfirsichbaum übergegriffen hat.



  Wir rannten alle nach sämtlichen Eimern und Schüsseln und füllten sie mit Wasser. Es gelang uns auch, das Feuer zu löschen. Tante Mine stand in der Haustür, fuchtelte wild mit den Armen und brüllte herum. Angelika ging zu ihr, um sie zu beruhigen. Dabei rutschte sie auf dem nassen Gras aus und der Inhalt ihres Eimers traf mich voll. Es war schrecklich kalt. Ich habe ganz schnell meinen Mantel übergezogen und bin heimgerannt. Meinen Kleidern ist nichts passiert, sie waren nur nass. Das hat mich gefreut.



  Meine Mutter setzte sofort Wasser auf und ich durfte heiß baden. Dabei hatten wir gar nicht Samstag.



  Eine Erkältung habe ich trotzdem bekommen. So was hat nun auch mal sein Gutes. Man wird verwöhnt, wenn man krank ist. Und man braucht nicht in die Schule zu gehen. Als ich wieder gesund war, kam auch Paul wieder ordentlich und gekämmt in die Schule.



  Seine Mutter ist wieder zuhause. Aber komisch, Frau Wolf war wieder so dünn wie früher. Ob sie in den sechs Wochen bei ihrer Schwester nichts zu essen bekommen hat? Aber diese Schwester ist doch reich. Ich verstehe das nicht.
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  So „lieb“ kann ich sein!
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  Figuren / Protagonisten



  Wichtigste handlungstragende Personen



   



  Ulrike Scholl: 4 – 10 Jahre alt, schreibt alles auf.



  Inge Scholl: 7 Jahre älter, ihre Schwester.



  Grete u. Walter Scholl: die geplagten Eltern.



  Paul Wolf, Edgar Mohr: Ulrikes Freunde.



  Angelika Wolf: Pauls struwwelige Schwester und beste Freundin Inges.



  Gisela Bollmann u. Rita Müller: Ulrikes beste Freundinnen.



  Gisi Simoneit: Ulrikes Feindin.



  Tante Lotte: Papas Stiefmutter mit dem Blick in die Zukunft.



  Renate: ihre Tochter, die doppelt Getaufte.



  Herr Bollmann: Bürgermeister von Kattenbach.



  Frau Bollmann u. Frau Mühlbauer: Klatschbasen von Kattenbach.



  Tante Ruth: „Amimädchen“.



  Onkel Bob: ihr amerikanischer Freund.



  Frieda und Ulla: ebenfalls „Amimädchen“ und Schwestern.



  Harald Grunz: ein Brandstifter.



  Herr Löwer: unsicherer Junglehrer, frischgebackener Ehemann.



  Herr Lorbach: erfahrener Lehrer, ehemaliger Hauptmann mit Silberplatte.



  Herr Weiß: alter Lehrer, als Spion verdächtigt.



  Blasen und Nieten: uninteressierte und gelangweilte Mitschüler.



  Mitschüler, Nachbarn und sonstige Kattenbacher.
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  Die Männer arbeiten alle „Hinten“



  Wir sind umgezogen. Mit einem Lastwagen. Das Bett, die Pritsche und der Stuhl waren drauf. Außerdem unser Kartoffelvorrat, der aber erfroren ist. Und alle unsere Tiere. Kaninchen, Gänse, Enten und Hühner. Wir waren auch in dem Lastwagen.



  Es war November und schon sehr kalt. Die neue Wohnung war auch sehr kalt. Ein paar Fensterscheiben sind kaputt. Das käme noch vom Krieg, sagten die Nachbarn. Wir haben Zeitungspapier dazwischen gestopft, damit der Wind nicht durch kann. In der Küche ist ein alter Eisenherd, da drin macht meine Mutter morgens immer Feuer, bevor wir aus dem Bett kommen und uns waschen.



  Zu der Wohnung gehört noch eine Mansarde, aber die muss erst noch hergerichtet werden. Wir wohnen Parterre und haben nur zwei Treppen zum Keller. Papa ist glücklich, dass wir einen Keller haben. Die Kellerfenster gehen zum Hof. Über den Fenstern sind Pfeile gemalt. Im Hof ist unser Klo. Neben dem Hühnerstall. Auch die anderen Leute haben ihre Klos und ihre Ställe dort. Aber sie haben nur Hühner.



  Unsere Hühner haben’s gut, bis sie geschlachtet werden. Mein Vater hat ihnen nämlich noch einen Zwinger gebaut, damit sie in Sicherheit Würmer fressen können.



  Vor dem gepflasterten Hof ist Rasen, da bleichen die Frauen ihre Bettwäsche und hängen sie auch zum Trocknen auf.



  Wir haben die Nummer A, aber zum Haus gehört noch ein weiterer Eingang, und der hat die Nummer B. Zwischen den beiden Hauseingängen liegt die Waschküche. Da ist ein riesiger Kessel drin, unter dem man Feuer machen kann.



  Außerdem haben wir noch drei Nachbarn. Die dazugehörigen Männer arbeiten alle „Hinten“, bei meinem Vater. „Hinten“, das ist die Kunstlederfabrik, in der alles Mögliche hergestellt wird.



  Jetzt ist mein Vater wirklich viel früher daheim, weil er es zur Arbeit nicht so weit hat. Das hat auch seine Vorteile. Denn wenn er abends nicht mehr aus dem Haus zu gehen braucht, darf ich ihn kämmen. Mir gelingt es nie, solche Locken zu drehen, wie er selbst, aber er sieht trotzdem immer sehr abenteuerlich aus. Dabei sitzt er auf dem Fußschemel und liest aus der Zeitung vor. Ganz besonders gern liest er von Verbrechen. Dann empören sich die Erwachsenen immer so. Papa bringt nämlich öfter mal einen Kollegen mit heim. Dann trinken die Männer Bier und Mama hofft im Stillen, dass der fremde Mann heimgeht, bevor wir zu Abend essen. Aber die Leute fühlen sich bei uns immer wohl.



  Ein Kollege von Papa, der Herr Zwilling heißt, obwohl er gar keiner ist, kommt besonders oft. Er redet nicht viel, hört nur zu, wenn Papa aus der Zeitung vorliest, und sieht meine Mutter an.



  Wenn schlimme Sachen passieren, sagen die Erwachsenen meistens: „Das hat es unter Hitler nicht gegeben!“ Ich frage mich oft, wer dieser Hitler war, aber wenn ich frage, dann bekomme ich zu hören: „Das verstehst Du noch nicht.“ Wenn wir in die Stadt gehen, (mit dem Bus ist es zu teuer und außerdem ist Laufen gesund), kommen wir an der Vorderfront eines kleinen Tempels vorbei. Die Hinterfront gibt es nicht mehr. Meine Mutter erklärte mir, dass dies einmal das Stadttheater gewesen sei. Sie muss es ja wissen; denn meine Eltern haben in dieser Stadt gewohnt, bis sie ausgebombt sind.



  Langsam glaube ich, dass dieser Hitler der Herrscher der Stadt war und in diesem Tempel vor sein Volk getreten ist.



   



  Bei uns gibt es auch viele Kasernen mit amerikanischen Soldaten drin. Die haben so olivfarbene Hosen und Jacken an und sehen alle gleich aus. Im Radio reden sie immer davon, dass die Amis unsere Befreier seien. Meine Mutter nickt dann mit dem Kopf und sagt: „Sie haben uns befreit, von der Butter und vom Fleisch.“ Ich finde das auch nicht so gut, denn ich wollte nicht von Fleisch und Butter befreit werden.
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  Ulrike mit Mutter und Schwester
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  Warum weint man, wenn einem etwas gefällt?



  Unsere Ulla hat uns verlassen. Jetzt gehört ihre Musiktruhe uns, das heißt, wenn wir alle Raten abbezahlt haben. Mein Vater hat ja dafür gebürgt, dass die Ulla zahlen kann. Aber das hat sie nicht mehr gekonnt.



  Sie hat ja nicht mal mehr die Miete für die Mansarde bezahlen können. Deshalb versteckte sie sich vor uns und tat immer so, als sei sie nicht zuhause, wenn jemand bei ihr klopfte.



  Mama hat sich sehr aufgeregt, besonders wegen der Raten. Mein Vater freut sich aber über die Musiktruhe, weil er nur noch die Hälfte des Preises bezahlen muss.



  Ulla tut uns allen leid. Jeden Tag habe ich ihr etwas von unserem Mittagessen vor die Tür gestellt. Der leere Teller stand immer wieder draußen.



  Ullas Freund ist ohne sie nach Amerika zurückgegangen. Er hat ihr aber zum Trost ein Baby da gelassen, welches sie in vier Monaten bekommen soll. Da das „kein Zustand“ ist, wie meine Mutter sagt, hat sie an ihren Vater geschrieben. Der ist eines Tages aufgekreuzt und hat seine Tochter mitgenommen. Der Vater hat weiße Haare und ist kleiner als seine Töchter. Aber sehr energisch. Ulla war das alles sehr peinlich. Irgendwie hat sie trotzdem erleichtert ausgesehen. Ich habe ihr versprochen, sie mal zu besuchen und das habe ich auch fest vor.



  Jetzt ist die Mansarde leer und ich vermisse Ulla.



  Papa hat auch alle Platten von ihr bekommen, weil sie die ohne Plattenspieler nicht mehr braucht. Da sind ganz traurige Lieder dabei, bei denen ich immer weinen muss. Ich verstehe nur nicht, dass man weint, weil einem etwas gefällt.
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  Brandstiftung



  Beim Förster Grunz brannte es. Halb Kattenbach hat’s gesehen. Ich bin auch hingerannt, obwohl man ein ganzes Stück zum Forsthaus zu laufen hat.



  Das war ein Schauspiel. Die Flammen knisterten und prasselten nur so. Dauernd zeigen sie ein anderes Bild in ihren leuchtend gelbroten Farben. Ich war regelrecht fasziniert.



  Ab und zu krachten Teile der Scheune ein. Sie ist nicht zu retten, obwohl sich drei Feuerwehren verzweifelt darum bemühen. Aber sie retten wenigstens das Wohnhaus.



  Die Leute brauchen sie nicht zu retten, die sind schon draußen. Die ganze Familie Grunz steht nicht weit von mir und beobachtet gelassen, wie ihre Scheune ein Opfer der gierigen Flammen wird. Zu gelassen, wie ein paar Leute hinter mir meinen. Ja, ich höre sogar, wie Frau Peitzke aus unserm Haus hinter mir sagt: „Na, so ungelegen kommt der Brand wohl nicht!“ „Die alte Scheune nutzt nichts mehr und ist bestimmt gut versichert“, antwortet eine Männerstimme, die ich nicht kenne.



  Harald Grunz, der in meine Klasse geht, hat mich entdeckt und grinst mich dümmlich an. Dabei ist er’s nicht, ich meine, er ist nicht dumm. Da stimmt doch was nicht.



  Das Feuer hat gewärmt. Jetzt, wo es langsam erlischt, ist es empfindlich kühl geworden. Und uninteressant. Also gehe ich heim.



  Plötzlich sind Edgar Mohr und Helmut Holler an meiner Seite. „Das war bestimmt Brandstiftung“, sagte Helmut. „Meinst Du?“ Edgar ist ganz aufgeregt. „Morgen steht’s bestimmt in der Zeitung. Ich hab ein Auto gesehen, auf dem stand Stadtanzeiger. Ein Mann hat Fotos gemacht, der andere was in seinen Block gekritzelt. Außerdem hat er mit Herrn Grunz gesprochen.“



  „Die hatten Heu in der Scheune, nicht?“ höre ich mich plötzlich fragen. „Na, warum glaubst Du, hätte es sonst so schnell gebrannt?“ fragt Edgar. „Es hat doch die letzten Tage ziemlich geregnet.“ Haralds Gegrinse fiel mir wieder ein. „Ulli meinst Du, einer von den Grunzbuben …? Wenn da was dran ist, dann möchte ich nicht in der Haut desjenigen stecken, der das Feuerchen gelegt hat!“



  „Und ich möchte nicht seinen Hintern haben“, gab Helmut seinen Senf dazu.



   



  Zwei Tage fehlte Harald in der Schule. Dann kam er wieder, in Polizeibegleitung. Herr Malek gab ihn offiziell in die Obhut unseres Lehrers. Er grinste die ganze Zeit so, wie am Abend des Brandes.



  Natürlich kamen wir vor Neugier fast um. Es dauerte diesmal auch besonders lange bis zur Pause. Zwar hatten wir alle im Stadtanzeiger gelesen, was passiert war, aber hier, bei uns hatten wir ja unseren „Helden“ in Fleisch und Blut.



  Im Pausenhof drängte sich nicht nur unsere Klasse um Harald, sondern die ganze Schule. Er war überhaupt nicht mehr zu sehen, aber zu hören. Die Geschichte hatte sich ungefähr so abgespielt, wie ich mir das gedacht hatte.



  Harald raucht heimlich. Er hat immer in der Scheune geraucht und nie ist was passiert. Aber in der Scheune waren ein paar Löcher im Dach. Da fiel der Regen durch. Weil es ein bisschen dämmrig war, hat er nicht gemerkt, dass der Boden glitschig ist. Da ist er ausgerutscht, hat Halt an einem Strohhalm gesucht, ohne zu merken, dass er die brennende Zigarette in der Hand hielt.



  Naja, dann hat’s eben gebrannt. Er konnte gerade noch so rausrennen, sonst wäre er verkohlt. Hat er jedenfalls gesagt.



  Harald ist wieder von Herrn Malek abgeholt worden. Aber Herr Löwer hat ihn am Kragen gepackt und gesagt: „Was ist eigentlich los gewesen?“ Da hat Harald auch ihm noch mal die ganze Geschichte erzählt. Trotz Polizeibegleitung ist er dann mit stolzgeschwellter Brust gegangen. Ich glaube, wir haben ihn alle insgeheim beneidet.



  Sein Name stand in der Zeitung!



  Irgendwie musste ich an Herrn Pfeffer und an den Überfall auf ihn denken. Wir Kinder sind auch nicht anders als die Erwachsenen.



   



  Ich habe auch schon mal geraucht, besser gesagt, ich habe es versucht. Christel hat vorgeschlagen, dass wir uns auf der Osterwiese zum Rauchen treffen.



  Blödsinnigerweise habe ich mich erboten, Zigaretten mitzubringen. Aber erst mal rankommen. Glücklicherweise lässt mein Vater seine Zigaretten immer so rumliegen, dass er hinterher meistens nicht weiß, wo sie sind. Da hab ich seine Packung einfach versteckt und gewartet, bis er die Sucherei aufgegeben hat. Dann erst habe ich die Zigaretten genommen und bin zum Treffpunkt gegangen.



  Einige Leute gingen spazieren, weil Sonntag und so schönes Wetter war. Da konnten wir natürlich nicht rauchen und mussten erst mal abwarten. Solange haben wir „Witze“ gespielt. Da haben uns natürlich noch einige Leute dabei zugeguckt. Witze spiele ich gern. Das geht zum Beispiel so: Einer schreit: „Mama, Mama, der Klaus hat mein Brot runter geworfen.“ Da ruft die Mutter zurück: „Mit Absicht?“ Das Kind antwortet: „Nein, mit Marmelade.“



  Aber wir wollten ja keine Witze spielen, sondern rauchen. Gisi hat also vorgeschlagen, dass wir zum großen Bombentrichter weitergehen. Das haben wir auch gemacht. Dort ist man eigentlich immer allein. Kanonenputzer wachsen da, die kann man immer gut gebrauchen, auch Schilfrohr, da machen wir Blasrohre und Pfeile draus. Die dazugehörigen Flitzebogen kann man auch an Ort und Stelle anfertigen. Dazu nimmt man nämlich am besten Weidenholz.



  Hier hatten wir endlich unsere Ruhe. Jeder bekam eine Zigarette. Ich weiß nicht, wie, aber jedenfalls ging meine gleich wieder aus. „Du musst ziehen, ziehen“, sagte Christel. „Das ist eine Ziehgarette, keine Blasgarette!“ Sie konnte genau so fachmännisch rauchen wie ihre Mutter. Ursel hat’s auch gleich gekonnt, wie alles, was sie macht. Aber Heidi Hoffmann ist ganz grün geworden und klammheimlich in den Büschen verschwunden. Es hat nicht lange gedauert, da sind ihr Gila und Renate Müller nachgeschlichen. Ich hab das mit dem Ziehen nicht hingekriegt, da hab ich’s gelassen. Ich habe so getan, als ob ich die Zigarette fertig geraucht hätte und sie ganz kühl ausgedrückt. So toll finde ich das Rauchen auch wieder nicht. Ich glaube, auch die andern drei, denen schlecht war, haben kein großes Interesse dran.
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  Blut und Spucke



  Inge hat sich die Haare gewaschen und mit dem Shampoo Hörner aus den Haaren gedreht. Sie sieht aus wie ein Teufelchen. Ich sitze am Küchentisch und mache Aufgaben. Das heißt, ich mühe mich mit Rechenaufgaben ab, die ich nicht kapiere. Plötzlich spuckt Inge Blut in die Waschschüssel. Ich bin furchtbar erschrocken. Das kann doch nur eines bedeuten: Sie hat Tuberkulose! Und wenn sie Tuberkulose hat, muss sie sterben oder wird in ein Krankenhaus eingesperrt, weil das so ansteckend ist.



  Wenn Inge stirbt, gucken mir alle Leute nach und sprechen über mich und meine Familie, wie sie das jetzt mit Edith Bauer tun. Die hatte einen Bruder, der oft mit uns Murmeln gespielt hat. Jetzt ist Volker gestorben, dabei war er vor ein paar Wochen noch ganz lebendig. Er hatte Gehirnhautentzündung.



  Frau Mühlbauer hat auf ihre spuckende Art zu Mama gesagt: „Bauers können noch froh sein, dass der Junge gestorben ist. Das ist jedenfalls besser, als wenn er blöd geworden wäre.“ Da hat Mama ganz leise geantwortet: „Er hätte ja auch gesund werden können“, hat sich umgedreht und ist fortgegangen.



  Ich kann immer noch nicht glauben, dass Volker nun nie mehr in unseren Hof kommt.



  Nein! Ich will nicht interessant werden. Inge muss für immer bei uns bleiben. Ich könnte es nicht ertragen, dass sie nicht mehr bei uns ist. Wir würden nie mehr miteinander streiten, uns aber auch nie wieder gut sein. Deshalb habe ich meine Schwester gefragt, warum sie Blut spuckt. Da sagt sie ganz ruhig, indem sie die Hörner noch mal zwirbelt: „Ich glaube, mein letzter Milchzahn geht endlich raus.“ Da habe ich meine Rechenaufgaben noch einmal angeguckt und habe sie auf einmal begriffen.
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  Ich kenne meine Pappenheimer



  Bananen haben viele Aufbaustoffe und sind sehr gesund. Also kauft Mama Bananen für uns. Ich esse viel lieber saftiges Obst. Mit den Bananen handle ich. Edgar Mohr hat jetzt auch immer viele Heftchen. Er verleiht und borgt sich selbst auch welche. Da ich überhaupt keine Heftchen besitze, bekomme ich natürlich auch keine geliehen. Jetzt habe ich aber mit Edgar ausgemacht, dass er mir pro Banane zwei Heftchen leiht, die ich ihm aber wiedergeben muss. Die Banane behält er, weil er sie isst.



  Edgar schläft genau über unserem Schlafzimmer. Da wir Kinder ja immer früher als die Erwachsenen ins Bett gehen müssen, kann er einen Bindfaden runter lassen. Daran binde ich eine Banane, die er dann hochzieht. Anschließend kommen die Heftchen runter. Das funktioniert prima und wir sind noch nie erwischt worden. Da habe ich im Bett was zu lesen. Für alle Fälle liegt aber immer noch ein richtiges Buch auf dem Nachttisch.



  In bananenlosen Zeiten komme ich aber auch manchmal an Edgars Hefte. Dann nämlich, wenn wir als Hausaufgabe einen Aufsatz schreiben müssen. Das ist nichts für Edgar, aber für mich. Wir handeln, je nach Länge des Aufsatzes. Da springen für mich meistens eine „Micky Maus“, ein „Phantom“ und ein „Tarzan“ raus.



  Ich bemühe mich jetzt, die Aufsätze mehr aus seiner Sicht zu schreiben, weil es neulich furchtbaren Ärger gab. Das kam so: Wir sollten über den ersten Schnee was schreiben. Die meisten hatten nur eine dreiviertel Seite im Heft. Ich hatte aber vier Seiten geschrieben und für Edgar auch.



  Es war ja auch ein toller Tag gewesen, als der erste Schnee fiel. Es schneite dauernd und soviel, dass wir gleich am ersten Tag am Damm Schlitten gefahren sind. Naja, das habe ich halt alles so in meinem Aufsatz erzählt und in Edgars auch. Natürlich habe ich es etwas abgeändert und er hat seine Version ja auch selbst abgeschrieben. Als Herr Löwer uns die Aufsatzhefte zurückgegeben hat, meinte er, die Arbeit sei nicht besonders gut ausgefallen. Die meisten hatten eine Vier, weil sie nur belangloses Zeug geschrieben hatten, und nichts über ihre Erlebnisse am Tag des ersten Schnees.



  „Da habe ich hier zwei Aufsätze, die genau das Gegenteil von Euren sind. Ich lese Euch jetzt mal vor, wie man auch über den ersten Schnee einen guten Aufsatz schreiben kann.“ Er hat Edgars Aufsatz vorgelesen. Der ist ganz rot geworden, als er ihn erkannte. Zum Schluss fragte unser Lehrer: „Wer, glaubt Ihr wohl, hat diesen Aufsatz geschrieben?“ Niemand meldete sich. „Das ratet Ihr nie! Geschrieben wurde der Aufsatz von Edgar Mohr.“ Er machte eine kunstvolle Pause. Edgar wurde noch mehr rot, weil ihn jetzt alle anstarrten. „Ich sagte: geschrieben“, fuhr Herr Löwer fort. Er blies eine seiner dünnen Haarsträhnen aus der Stirn. „Besser gesagt: abgeschrieben. Der Aufsatz stammt nämlich von Ulrike Scholl. Nicht wahr, Ulrike?“ Dabei hat er mich richtig durchbohrend angesehen. Ich habe auf meine Schuhe geschaut und festgestellt, dass meine Schuhspitzen ganz abgestoßen sind vom Hüpfkästchenspielen. „Nicht wahr, Ulrike?“



  Ich hätte jetzt so gern die Masern gehabt oder wäre ganz weit fort gewesen. Ich habe wieder auf meine zerschundenen Schuhe geschaut und dabei krampfhaft überlegt, was ich sagen soll. Edgar konnte das mit dem Aufsatz doch nicht gepetzt haben, denn dann wäre er selbst dran gewesen und sonst wusste ja niemand was davon. Höchstens Paul kann sich das denken, weil ich ja auch manchmal für ihn einen Aufsatz schreibe. Aber da mache ich es umsonst, er hat ja auch keine Heftchen. Aber Paul würde mich nie verraten. Da hörte ich auf einmal von ganz weit weg Edgar sagen: „Ich habe Ulli gefragt, was man so schreiben könnte. Da hat sie mich drauf gebracht, über unsere wirklichen Erlebnisse beim ersten Schnee zu schreiben. Das ist alles, Herr Löwer, wirklich!“



  Das war richtig heldenhaft von Edgar. Ich hätte ihm so was gar nicht zugetraut, da er in der Schule ja meistens recht still ist. Er hat unserem Lehrer dabei sogar in die Augen gesehen, obwohl er immer noch so rot wie eine Tomate war.



  „Ich kenne meine Pappenheimer“, antwortete Herr Löwer. „Wie kommt es dann, dass Ulrikes Aufsatz und Deiner sich so ähnlich sind wie Geschwister? Schade um die schönen Aufsätze. Beide hätten eine glatte Zwei verdient. Jetzt kann ich sie leider nicht benoten. Das bedeutet, dass ich Euch beiden eine Fünf im Klassenbuch verpassen muss.“



  Was habe ich mich geärgert.



  Auf dem Heimweg hat Edgar Mohr außerdem noch rumgezetert: „Eine Fünf kann ich auch allein schreiben, dazu hätte ich Dich nicht gebraucht!“
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  Geben Sie mir 75 Pfennig die Stunde



  Alle reden von der Währungsreform. Ich verstehe das aber noch nicht. Ich kapiere nur, dass alle Personen gleich viel Geld bekommen sollen, und man alles im Laden kaufen kann. Jetzt kaufen Inge und ich ganz offen Zucker beim Braun. Alle Leute wirken irgendwie froh. Ich fragte Inge, ob ich auch eine Person sei. Sie überlegte, was man ihr immer ansieht, und sagte schließlich: „Na, man könnte sagen, dass Du eine halbe Person bist.“ Die halbe Person kommt jetzt in die Schule. Ich freue mich so.



   



  Mein Vater arbeitet gelegentlich für andere Leute. Sie rufen ihn, wenn der Wasserhahn tropft oder überhaupt nicht läuft. Auch beim Hausbau hilft er. Da geniert er sich immer, bezahlt zu werden, ist aber trotzdem froh, wenn er was bezahlt bekommt. So ist er zu anderen Leuten. Mama ärgert sich immer darüber. Zuhause kann der Wasserhahn tagelang tropfen, das stört ihn nicht einmal. Ich weiß auch, warum; denn er nimmt mich manchmal zu den Leuten mit. Die sagen dann: „Das haben Sie aber prima hingekriegt, Herr Scholl“, und machen ihn damit ganz verlegen. Aber das machen die Leute nur, damit sie ihm weniger bezahlen müssen. Manchmal wird mir auch über den Kopf gestrichen mit dem üblichen: „Was hast Du für schöne Locken!“ Und wenn sie meinen Vater total einwickeln wollen, bekomme ich auch noch ein Stück Kuchen. Das drückt alles die Preise, meint meine Mutter, außerdem hätten wir’s nötig. Wir müssen ja auch unsere Miete und die anfallenden Kosten pünktlich bezahlen.



  Die Miete kostet zweiunddreißig Mark fünfzig und wir bringen das Geld an jedem Ersten zu Herrn Weigand, der am anderen Ende der Kaiserstraße wohnt. Mama gibt ihm dann immer seufzend das Geld, fein säuberlich abgezählt. Herr Weigand schreibt in ein großes schwarzes Buch, dass Scholls die Miete bezahlt haben, und seufzt dann ebenfalls, wie schwer die Zeiten seien. Auf diese Weise lerne ich alle Leute in Kattenbach kennen. Viele haben auch Kinder, mit denen ich spielen kann.



  Eines Tages nahm mich mein Vater mit zu Wolfs. Da machte er auch irgendetwas an der Wasserleitung. Die Wolfs bestehen aus einer Mutter und vier Kindern. Der Vater ist im Krieg gefallen. Die zwei Mädchen sind in Inges Alter. Eine ist schwarzhaarig, ruhig und vernünftig. Die andere hat einen blonden Struwwelkopf und steckt voller Einfälle. Der ältere Junge ist wie seine vernünftige Schwester.



  Aber der Paul, der ist wie seine struwwelige Schwester, einfach herrlich. Wir haben sofort gemerkt, dass wir zusammenpassen. Frau Wolf hat, wie sie sagt, am meisten Last mit ihm. Er stellt soviel an. Dabei will er doch gar nicht immer was anstellen, sagt er. Das glaube ich ihm auch; denn man kann ja nicht immer wissen, was aus einer guten Absicht wird. Ich kenne das ja auch aus Erfahrung. Erwachsene sehen das halt alles immer anders.



   



  Die Schule ist auch nicht das, was ich gedacht habe. Stundenlang muss man still sitzen und auch noch genau zuhören, was der Lehrer erzählt. Dann will er auch noch von uns Kindern wissen, was er uns erzählt hat.



  Dabei fing es so aufregend an. Alle hatten eine große bunte Schultüte voller Süßigkeiten. Damit wurden wir fotografiert. Dann kamen wir in unsere Klasse und der Lehrer las uns unsere Namen vor. Wen er aufrief, der musste den Finger in die Höhe strecken. Den Paul hat er dreimal aufgerufen, bis der merkte, er war gemeint. Bin ich froh, dass Paul in meiner Klasse ist. Auch Edgar und die Ursel von unserem anderen Hauseingang. Sie kann ich auch gut leiden. Sie hat blonde Zöpfe und massenhaft Sommersprossen. Sie ist immer fröhlich und trotzdem ist sie die Beste in unserer Klasse.



  Das mit der Schultüte war auch so was. Kaum kam ich heim aus der Schule, habe ich sie aufgemacht, um die vielen guten Sachen anzugucken. Aber da gab`s nur ein paar Karamellen und eine Tafel Schokolade, eine Rolle Drops und eine Apfelsine. Alles andere war Zeitungspapier. Sehr viel Zeitungspapier!



  Unser Lehrer ist zwar ein alter Mann, aber wir wissen nicht wie alt. Er hat viele Falten, aber er ist herzensgut und wir lieben ihn alle. Deshalb lernen wir auch für ihn, damit er nicht traurig ist. Aber ich kapiere die Buchstaben einfach nicht.



  Mama will, dass Papa mit mir übt, weil sie ja jetzt auch arbeiten geht. Sie putzt mittags beim Bäcker. Frau Schmidt hat sie gefragt; nun ist sie von zwei bis um fünf dort. Sie hat sich auch geniert, als die Bäckersfrau sie fragte, was sie in der Stunde verdienen wolle. „Geben Sie mir halt fünfundsiebzig Pfennig“, hat meine Mutter gesagt. Ich bin dabei gewesen. Frau Schmidt hat sofort genickt. Jetzt bringt Mama oft übrig gebliebene Stückchen von gestern mit. Das finde ich gut. Naja, jedenfalls übt mein Vater jetzt mit mir, aber er verliert immer gleich die Geduld. In unserem Lesebuch sind viele kleine Geschichten. Ich möchte gerne wissen, wovon die handeln, weil mir auch die Bilder so gut gefallen. Papa liest sie mir vor und ich lerne sie auswendig. Wenn die richtige Geschichte in der Schule dran ist, die, welche ich auswendig kann, lese ich auch vor. Da wundert sich Herr Göring immer, wie fließend das geht.



   



  Meine Schwester geht in Auenheim zur Schule. Da muss sie mit dem Fahrrad hinfahren. Da fahren die Wolfmädchen auch immer mit hin, und noch zwei andere Mädchen aus Kattenbach.



  Sie kriegen auch Schulspeisung. Inge, die ganz dick mit der struwweligen Angelika Wolf befreundet ist, vergräbt die Schulspeisung öfter hinter den Bäumen am Schulhof. Sie wurden erwischt und es ist ein blauer Brief gekommen. Inge hat geheult, weil Mama sich so furchtbar aufgeregt hat. Da die Lehrerinnen alle schwarze Nonnen sind, haben sie von großer Sünde und so geschrieben. Aber Inge hat gesagt, lieber würde sie Pappe essen, so schrecklich sei das Zeug. Und wenn sie von dieser Schule müsste, so wäre das auch nicht so schlimm, die Schwestern wären auch nicht alle gerecht.



  Die Mädchen aus Auenheim haben zuhause Bauernhöfe. Da bringen sie den Nonnen mal ein paar Eier, mal `ne Wurst oder einen Schinken mit. Annemarie Neumann hat neulich ihr Gedicht nicht gekonnt und unsere Inge konnte es ganz auswendig. Ich weiß das, weil sie es mir so schön dramatisch vorgetragen hat. Es war furchtbar lang und hieß „Der Knabe im Moor“. Sie hat das mit rollenden Augen gemacht und mit wilden Zuckungen, sodass mir ganz unheimlich wurde. Sie will später mal Schauspielerin werden. Jedenfalls hat sie für das Gedicht nur eine Drei eingetragen bekommen und die Annemarie, die nur so rumgestottert hat, ein Zwei! Aber, die haben auch einen großen Bauernhof. Sie brachte der Schwester Innozenz auch gerade an diesem Tag eine große Salami für das Gedicht mit.



  Ich werfe meine Schulspeisung nie weg. Wir bekommen sie zwar auch von christlichen Seelen gespendet, aber die sind in Amerika. Komisch, ich glaube, die Amerikaner wissen besser, was Kinder mögen. Wir bekommen eine kleine Flasche Milch mit Strohhalm und ein Sandwich mit Schinken oder Erdnussbutter. Manchmal ist noch ein Riegel Schokolade dabei. Neulich gab es nur die Milch und statt des Brotes für jeden ganze fünf Rollen Drops. Wir haben uns alle riesig gefreut.



  Es gibt also auch schöne Tage in der Schule. Am schönsten sind die Pausen. Da sitzen wir, die Gisi, die Ursel, die Barbara und ihre Schwester Maria, meistens auf der Bank im Schulgarten und spielen „Taler, Taler, du musst wandern“. Oder an der Wand hinter der Treppe „Abends, wenn der Mond scheint“. Das spiele ich besonders gern.



  In der Schule kenne ich Paul kaum, weil er mich da auch nicht näher kennen will. Die Jungen sind ja alle blöd. Die sagen aber wieder über uns „Die blöden Kebsweiber“. Das ist alles andere als nett; denn ich bin kein Kebsweib und will auch nie eins werden. Meine Freundinnen auch nicht. Ich habe Mama gefragt, was ein Kebsweib ist, aber sie sagte nur, das brauchte ich noch nicht zu wissen.



  Paul und ich sind aber nach wie vor dauernd zusammen. Wenn wir auf dem Hof spielen und seine Mutter ruft ihn, verstecken wir uns meistens in dem Baumhaus, das er gebaut hat. Da kommt Frau Wolf nicht hoch. Wenn sie ihn aber vorher erwischt, schickt sie ihn meistens zum Einkaufen. Er will aber nicht zum Braun. Da nimmt sie den Besen und versucht, ihn damit zu verhauen. Er ist aber sehr flink und entkommt dem Besen meistens. Da rennt er vorneweg, Frau Wolf mit dem Besen hinterher. Meistens langen sie gleichzeitig beim Braun an. Ich finde, da hätte Frau Wolf gleich selber einkaufen gehen können.



  Bei ihm im Hof kann man wunderbar spielen. Wolfs haben ein Haus ganz für sich. Nur Tante Hermine wohnt im ersten Stock mit ihren Hunden und einem Mann, der jünger und sehr nett ist. Mit dem Mann, der bei den Amis arbeitet, ist sie nicht verheiratet. Meine Mutter hat mir aber erklärt, dass sie das darf, da sie Witwe ist und sonst kein Geld von ihrem Mann bekäme. Ich habe das nicht ganz verstanden, aber das ist uns auch egal.



  Aus unserer Klasse kommen noch mehr zum Spielen hin. Im Hof kann man Murmeln spielen und auf Stelzen laufen. Manchmal kochen wir eine Suppe. Die Zutaten holen wir uns aus Wolfs Garten. Nachdem wir die Tomaten, Radieschen, Gurken und Kohlrabis in eine Schüssel mit Wasser geschnippelt haben, müssen wir die Suppe meistens wegwerfen. Niemand will sie essen.



  Manchmal zeichnen wir uns mit Stöcken Wohnungen. Da spielen wir Hausfrauen. Es gibt aber nur einen Handfeger bei Wolfs und der steht mir zu. Neulich wollte Paul ihn für die länger als für jede Hausfrau vorgeschriebene Zeit der Barbara überlassen. Das hat mich richtig geärgert. Ich habe Paul ganz klar gesagt, dass ich heimginge, wenn ich den Besen nicht bekäme. Da hat er ihn der Barbara abgenommen. Das war ja auch richtig; denn ich bin ja immer noch seine beste Freundin.



   



   



  5. Bild



  [image: ]



  Schulanfang Ostern 1949



  Zuckertüte mit sehr viel Zeitungspapier
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  Müttergenesungsrosen



  Gisela Bollmann und ich verkaufen kleine Ansteckblumen aus Papier für das Müttergenesungswerk. Sie kosten zehn Pfennig. Herr Bollmann, der mich gut leiden kann, hat seine jüngste Tochter einfach zu mir geschickt, damit wir zusammen alle Häuser abklappern. Das war ganz schön mühselig. Viele Leute haben uns gar nicht erst aufgemacht. Frau Mühlbauer beispielsweise, ich habe sie nämlich niesen gehört. Andere haben uns zwar aufgemacht, aber höchstens eine Blume gekauft. „So sind wir heute Abend noch nicht fertig“, hat Gila gestöhnt. Wir haben auf den Treppenstufen vor Gilas Haus gesessen und hin und her überlegt. Außerdem kamen wir uns schon wie Bettler vor, obwohl wir die Blumen ja verkaufen und obendrein für einen guten Zweck.



  Da kam Frau Bollmann runter. Sie hat Gila gesagt, dass das Abendessen auf dem Fensterbrett steht, dann ist sie losgelaufen. Da kam Gila „die Idee“. Ihre Mutter arbeitet auch bei den Amis, obwohl sie die Frau des Bürgermeisters ist. Das ist übrigens immer wieder ein ergiebiges Gesprächsthema in Kattenbach. Aber sie wollen ja bauen und Herr Bollmann tut ja nichts, damit er besser verdient. Das sagt jedenfalls Gilas Mutter.



  Wir sind also zur amerikanischen Siedlung gestapft. Nach einem Haus hatten wir schon fast die Hälfte unserer Blumen verkauft und bestimmt viermal so viel Geld dafür. Jetzt verdienten wir. Natürlich haben wir nicht gewusst, was Müttergenesungswerk auf Englisch heißt. Also haben wir einfach gesagt, wir sammelten für das Rote Kreuz. Innerhalb einer Stunde hatten wir keine Röschen mehr.



  Zehn Pfennig sind für die Amerikaner kein Geld. Bei ihnen fängt das deutsche Geld erst bei einer Mark an. Da haben wir meistens vier Ansteckblumen dafür gegeben. Viele wollten gar keine. Bei Gila zuhause haben wir dann das Geld gezählt und für jede Blume zehn Pfennig beiseitegelegt. Den Rest haben wir uns ganz ehrlich geteilt.



  Im Bürgermeisteramt fragte uns Herr Bollmann, ob wir wenigstens einen Teil der Röschen verkauft hätten. Wir waren ganz stolz. Gila hat ihrem Vater den leeren Korb vor die Nase gehalten und nach mehr gefragt. Er hat die Augenbrauen in die Höhe gezogen und so was wie: „Das hätte ich nicht für möglich gehalten, nicht bei den Leuten hier“, gemurmelt. Dann hat er uns laut gelobt, damit Fräulein Jäger das auch hört. Ich habe Fräulein Jäger das Geld gegeben und sie hat es nachgezählt. Es hat genau gestimmt. Der Blumenkorb konnte noch mal gefüllt werden, es waren noch genug Müttergenesungsrosen da.



  Am nächsten Tag nach der Schule haben wir weitergemacht. Der Korb war wieder in kurzer Zeit leer. Unser Verdienst hatte sich verdoppelt. Ich liebe die Amerikaner und Gila liebt sie auch!



  Als wir das Geld ablieferten, sagte uns Fräulein Jäger, dass, seit es das Müttergenesungswerk gibt, in Kattenbach noch niemals so viele Röschen verkauft wurden. Gisela und ich haben uns unser Ehrenwort gegeben, dass wir niemandem verraten, an wen wir die Blumen verkauft haben.



  Nächstes Jahr wollen wir wieder sammeln gehen.



  Ich habe Mama zum Muttertag eine Herztorte vom Bäcker geschenkt. Sonst bekommt sie von mir immer nur ein gemaltes, aufklappbares Herz. Und Magnolien von dem Grundstück, wo die Kirche steht. Die hole ich abends vorher, wenn es dunkel ist, damit mich niemand sieht. Der Magnolienbaum gehört nämlich der Kirche.



  Die Muttertagstorte sah nicht nur sehr schön aus, sie hat auch gut geschmeckt. Mama hat sich nur gewundert, woher ich das Geld dafür hatte. Ich habe nur geheimnisvoll einfließen lassen, dass ich gearbeitet hätte. Da hat sie sich noch mehr gewundert, aber nichts mehr gesagt.



  Bei Geburtstagen, Muttertag und Weihnachten gehe ich sonst zu meinem Vater, dass er mir Geld gibt. Wenn mir mein Vater diesmal Geld gegeben hätte, hätte es für die Torte bestimmt nicht gereicht und das weiß meine Mutter. Trotzdem hatte ich noch Geld übrig.



   



   



  



OEBPS/Text/CR!MHZ3VWG8556THFBBDQ1H8FMKTGC1_split_057.html

  Rock oder Hose?



  Unser Lehrer hat Herrn Bollmann, in seiner Eigenschaft als Bürgermeister natürlich, dazu überreden können, Geld für eine Bibliothek rauszurücken. Diese Bücherei soll nicht nur der Schule, sondern allen Einwohnern zugutekommen. Herr Lorbach möchte sich Verdienste um die Bildung der Kattenbacher schaffen.



  Es gibt eine Kartei, in der die Titel nach Alphabet geordnet sind und feste Sprechstunden bei Herrn Lorbach. Ich finde das gut, denn ich bekomme ja immer nur zu Weihnachten und zum Geburtstag ein Buch, und immer die Fortsetzung von „Elke“. So schnell wie diese Elke, die mittlerweile selbst schon Kinder hat, kann ich überhaupt nicht wachsen.



  In der Schule leihen sich viele Kinder Bücher aus. Es gibt sogar welche für Erstklässler, aber auch für die Großen. Sogar Erwachsene kommen in die Bibliothek. Natürlich leihen sich unsere Nieten und Blasen keine Bücher. Aber das hat Herr Lorbach vorausgesehen. Nun wollte sich eine davon, die Brünhilde Budzinski nämlich, doch tatsächlich was ausleihen. Ich habe hinter ihr gewartet und bin ehrlich gesagt, genauso verwundert gewesen wie Herr Lorbach. Sie wollte „Wem die Stunde schlägt“ haben. Da hat Herr Lorbach gesagt, das sei noch nichts für ein Kind. Brünhilde meinte jedoch, dass ihre Mutter das Buch lesen wolle. „Die kapiert das genauso wenig, wie Du“, schnauzte unser Lehrer. „Das ist kein Lore Roman, sondern Literatur!“



  Brünhilde ging ganz bedrückt weg, natürlich ohne das Buch. Sie kann ja nichts dazu, dass sie zu den „Nieten“ gehört. Sie hört schlecht, seit sie mal eine Mittelohrentzündung hatte, die ihre Eltern nicht bemerkten. Es gibt aber auch Leute, die glauben nicht so recht an die Mittelohrentzündung. Die behaupten, Brünhildes Vater hätte sie mal so schlimm geohrfeigt, dass dem armen Kind buchstäblich das Hören verging, jedenfalls auf der Ohrfeigenseite. Deshalb ist der Unterricht für sie schwierig. Die Aufgaben kann sie auch nur selten machen, da sie auf ihre drei kleinen Geschwister aufpassen muss, weil ihre Mutter dauernd Migräne hat. Brünhilde sah ganz unglücklich aus. Ich fand Herrn Lorbach in diesem Moment auch ziemlich gemein.



  Neulich hat er Hildegard Holler heimgeschickt, weil sie nicht passend angezogen war. Es war ein recht kühler Tag und Hildegard hatte einen Rock und noch eine lange Hose drunter an. Da hat er sich so darüber aufgeregt, als wäre sie nackt in die Schule gekommen.



  „Wie Du aussiehst! Entweder trägt man als Mädchen eine Hose oder einen Rock, wer hat denn den schlechten Geschmack? Du oder Deine Mutter?“



  Jedenfalls musste Hildegard nach Hause und etwas ausziehen. Er ließ ihr großzügigerweise noch die Wahl, ob sie den Rock oder die Hose ausziehen wollte.



  Wenn er so in Zorn gerät, flüstert mir Rita immer zu: „Seine Silberplatte kocht wieder mal!“



  Dann müssen wir immer so kichern. Wenn er das aber merkt, wird er noch wütender.



  Er hat sogar mal seinen Liebling, die artige Anita, nach Hause geschickt. Da war er superwütend.



  Das ist im letzten März gewesen. Wir hatten Musik und sollten singen. Und zwar ausgerechnet „Der Winter ist vergangen“. Da hat Anita ganz vergessen, dass sie ja ein braves Mädchen ist und gemault: „Was für ein Blödsinn, ausgerechnet dieses Lied, wenn’s draußen schneit!“ Es hat wirklich geschneit, die Flocken wirbelten nur so rum. Seine Silberplatte muss unerträglich heiß geworden sein, denn er brüllte fürchterlich: „Was bildest Du Dir eigentlich ein? Verschwinde und lass Dich heute nicht mehr hier sehen!“



  Anita verschwand, sie war kein bisschen traurig. Später erzählte sie, ihre Mutter hätte gerade Wäsche aufgehängt und sei ganz froh gewesen, dass sie so unerwartet Hilfe bekommen habe.



  Aber das Tollste hat sich Herr Lorbach mit mir geleistet.



  Er hat gemerkt, dass ich öfter mal meine Aufgaben nicht hatte. Da wollte er mal mit meinem Vater oder meiner Mutter sprechen. Da ich meiner Mutter die Aufregung ersparen wollte, habe ich zu Hause nichts davon gesagt. Unserem Lehrer aber habe ich erzählt, meine Eltern hätten keine Zeit. Das, fand ich, war die beste Lösung. Und es ging ja auch eine ganze Weile gut.
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  Der erste Feuerwehreinsatz



  Wir haben ein halb fertiges neues Feuerwehrhaus in Kattenbach und ein neues Feuerwehrauto. Das ist ganz fertig. Für den allerersten Einsatz des neuen Feuerwehrwagens haben wir gesorgt. Wir haben es praktisch eingeweiht. Aber wir konnten nichts dazu.



  Neue Häuser haben ihren ganz besonderen Reiz, besonders wenn sie noch nicht ganz fertig sind. Das Feuerwehrhaus hat eine Halle fürs Auto und die Schläuche. Oben drüber ist das Dachgeschoss. Das ist noch nicht ganz fertig. Es muss noch ein Durchbruch zur Treppe gemacht werden. Außerdem ist es noch nicht verputzt. Gila, Rita und ich kamen gerade vom Tischtennis und hatten noch keine Lust, heimzugehen. Da haben wir uns mal das neue Feuerwehrhaus, den Stolz von Kattenbach, angesehen. Unten war die Halle leer und langweilig. Da sind wir die Leiter hochgestiegen. Das Dachgeschoss war genau so leer. Wir haben uns dort aber häuslich niedergelassen und ein bisschen geschwätzt. Da das Haus direkt an der Straße liegt, konnten wir ungesehen die Vorübergehenden betrachten und sie auch gut hören. Aber die Leute, die vorbei gingen, waren alles langweilige Erwachsene.



  Wir wollten schon wieder runter steigen, da sah ich auf einmal meinen alten Feind, Helmut Holler mit einem Jungen vorbeigehen, den wir nicht kannten. Und der Zufall wollte es, dass er hochgeguckt und mich gesehen hat. Er hat nur ganz dämlich gegrinst. Plötzlich blieb uns fast das Herz stehen. Nahm der Kerl doch unsre Leiter weg. Da sie ziemlich schwer ist, half ihm der fremde Junge dabei. Ächzend schleppten sie die Leiter weg. Dabei rief doch der dämliche Kerl uns noch zu: „Gute Nacht, meine Damen, schlaft gut da oben!“



  Sie verschwanden mit unserer einzigen Verbindung zur Außenwelt. Zum Runterspringen war’s viel zu tief und über die Treppe konnten wir auch nicht runter. Da fehlte ja noch der Durchbruch.



  Wie das so ist, die ganze Zeit gingen da unten Leute vorbei, jetzt ließ sich kein Mensch mehr blicken. Gila hatte Angst, Rita hatte langsam Hunger und ich tröstete beide: „Naja, jetzt ist das ein bisschen unbequem, aber wir werden bestimmt gefunden. Ich kann mir denken, dass unsere Eltern losziehen, um uns zu suchen, wenn wir die ganze Nacht nicht heimkommen.“ „Ich will aber nicht die ganze Nacht hier oben hocken“, maulte Gila. Rita runzelte die Stirn: „Wir müssen uns was einfallen lassen!“ „Nehmt die Sache doch nicht so tragisch. Wenn wir wieder unten sind, erinnern wir uns bestimmt ganz stolz an unser Abenteuer und können was erzählen. Außerdem kommt bestimmt bald wieder jemand vorbei, der uns die Leiter wieder hinstellt. Wir konnten über die Kirche hinwegsehen, dort lief jemand. Aber unsre Straße war wie ausgestorben. Da fiel mir was ein. „Wir müssen um Hilfe schreien. Ja, ganz genau, das ist es. Da drüben auf der Wiesenstraße gehen Leute. Wenn wir ganz laut brüllen, müssen sie uns hören.“



  Wir brüllten im Chor, es klang schaurig, half aber. Zwei Männer kamen auf uns zu. „Hier sind wir, hier, im Feuerwehrhaus!“ Die Männer schauten nach oben. Einer war Herr Bollmann. „Was macht Ihr denn da oben?“ fragte er völlig verblüfft. Gisela erklärte es ihrem Vater. Jetzt gingen sie in die Feuerwehrhalle, um nach der Leiter zu suchen. Er kam zurück. „Verflixt, die Burschen haben die Leiter versteckt, und zwar so gut, dass wir sie nicht finden können.“ „Und die Leiter vom Feuerwehrauto?“ Rita meinte, die sei doch lang genug. „Das ist sie“, sagte Herr Bollmann, „aber die kann nur die Feuerwehr bedienen. Am besten gehe ich grade mal ins Bürgermeisteramt und rufe Herrn Kampf an. Habt keine Angst, bald seid Ihr wieder unten.“ Und so geschah es, dass die Feuerwehr zu ihrem ersten Einsatz kam. Die Leiter wurde auch wieder gefunden. Sie lag unter dem Feuerwehrauto. Das haben sie allerdings erst gemerkt, als wir wieder unten waren und das Auto wieder in die Halle fuhr.



  Schon ein tolles Gefühl, von der Feuerwehr gerettet zu werden, auch wenn’s nicht brennt.
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  Das Haus der sieben Sünden



  Seit einiger Zeit haben wir wieder unser Schlafzimmer. Unsere Frieda wohnt in der Mansarde. Mein Vater hat sie hergerichtet. So haben wir alle mehr Platz. Vor ein paar Tagen hat mich meine Mutter gefragt, ob ich gern ein Baby im Hause haben würde. Ich fand das eine tolle Idee. Also habe ich Zucker aufs Fensterbrett gelegt und über Nacht war er tatsächlich weg. Jetzt heißt es nur noch warten.



   



  Die Schule hat wieder angefangen und nur drei Tage gedauert. Wir haben nämlich Läuse, das heißt, die meisten in meiner Klasse. Es juckt zwar fürchterlich und ist scheußlich, wenn Mama mir die Läuse rauskämmt und das stinkende Zeug in mein Haar reibt, aber wir haben schulfrei. Die Läuse vergehen, die Schule nicht! Ein Junge, der noch gar nicht in der Schule ist und außerdem ein Cousin von Edgar, bekam sogar alle Haare abgeschnitten. Jetzt ist er berühmt und heißt Glatze. Leider dürfen wir Läuseträger nicht aus dem Haus und das wird auf die Dauer langweilig. Aber auch die lausigen Zeiten gehen vorbei.



   



  Jetzt habe ich gelegentlich nur noch Hühnerflöhe, aber damit muss ich trotzdem in die Schule. Ich habe Hühner gern und unseren Hühnerfuttermann auch. Der kommt uns alle paar Wochen besuchen und redet mit meiner Mutter. Sie kocht ihm immer Kaffee, aber echten, keinen Muckefuck, weil das der Hühnerfuttermann zu schätzen weiß.



  Mir hat er beigebracht, wie man Hühner hypnotisiert. In ganz Kattenbach bin ich die Einzige, die Hühner hypnotisieren kann. Aus Großmut habe ich Paul auch gezeigt, wie das geht. Der hat zuhause aber keine Hühner und kann deshalb nicht üben.



  Ich gebe auch Vorstellungen. Als Eintrittspreis nehme ich drei leere Fünferpackungen Zigaretten.



  Dadurch habe ich schon ein dickes Kartenspiel zusammengekriegt. Wir schneiden uns nämlich immer die Deckel ab und spielen damit Karten. Trumpf ist Juno, weil da draufsteht „Aus gutem Grund ist Juno rund“. Da ich beim Spielen immer so schnell meine Karten verliere, und auch nie so viel finde wie die andern, verdiene ich eben welche durch Hühner hypnotisieren.



  Ich stelle immer ein leere Bierflasche zwischen mich und das Huhn. Dann bewege ich die Finger hin und her und schaue das Huhn ganz konzentriert durch die Flasche an. Da macht das Huhn genau das, was ich will. Es bleibt nämlich ganz ruhig liegen.



  Maria Martin hat das nicht gepasst. Sie wollte ihre Zigarettenpackungen zurück. Gleich fing auch Gisi Simoneit an: „Das doofe Vieh macht ja gar nichts. Das ist Betrug!“ Ihre Mutter sagt immer, sie hätte für ihr Alter so einen reichhaltigen Wortschatz. Da habe ich gesagt, das sei ja die Kunst, dass das Huhn nichts mache. Es würde sich erst wieder rühren, wenn ich es ihm erlauben würde. Aber die Zwei haben weiter rumgemeckert.



  Da hat mich Paul beschützt, indem er erzählte, er habe genau so was mal im Zirkus gesehen. Nur hätte der Hypnotiseur keine Flasche gehabt, sondern eine Peitsche und das Tier sei ein Löwe gewesen und kein Huhn. Aber sonst war es genauso. Daher versteht Paul was vom Hypnotisieren, auch wenn er es selbst nicht kann. „Weil“, sagte er noch, „das ist nicht jedem gegeben. Wenn Ihr weiter so einen Mist erzählt, sieht jeder, dass Ihr von nichts eine Ahnung habt.“



  Damit hat Paul mich und die Zigarettenschachteln gerettet; denn weder Gisi noch Maria waren je in einem Zirkus. Natürlich wollten sie das nicht zugeben und taten deshalb lieber so, als glaubten sie Paul.



   



  Ich bin auch noch nie in einem Zirkus gewesen, aber fast. Im Herbst kam ein Zirkus in die Stadt. Mama hat an einem Sonntag Inge Geld für den Zirkus gegeben, sogar für den Bus. Das war für uns beide.



  Im Bus war Angelika Wolf, die meiner Schwester ganz aufgeregt erzählte, sie ginge ins Kino. Wir sollten auch ins Kino, falls der Zirkus ausverkauft wäre.



  Er war´s.



  Also sind wir ins Kino gegangen, aber nicht in Schneewittchen, sondern in das Kino, wo Angelika auch drin war. Inge hat mich so beschwatzt, dass ich auch noch auf Schneewittchen verzichtet habe. Der Film hieß „Das Haus der sieben Sünden“. Ich habe mich furchtbar gelangweilt. Bis dahin dachte ich nämlich immer, Sünden seien interessant, weil sie doch verboten sind. Ich sollte auch sündigen, weil ich Inge versprechen musste, zuhause zu sagen, wir hätten den Märchenfilm gesehen.



  Dann habe ich aber doch die Wahrheit gesagt und meine Schwester hat einen großen Krach gekriegt. Danach war Inge noch lange wütend auf mich und hat mich eine alte Petze genannt. Dabei habe ich das nur erzählt, weil ich sonst geplatzt wäre.



  Mama hat Inge ganz schön rangenommen. „In so einen vulgären Film zu gehen und noch dazu Deine kleine Schwester mitzuschleppen“. … Vulgär ist ein herrliches Wort, das muss ich mir merken.



   



   



  8. Bild



  [image: ]



  Wie hypnotisiert man Hühner?
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  Der Lack ist ab



  Wir haben uns Boote gebaut. Richtige Holzkästen haben wir im Wald gefunden, bei dem großen Bombentrichter. Die schleppten wir alle zum Biergraben. Voran der Helmut Holler. Ich kann den nicht ausstehen, weil er immer so angibt. Dabei ist er schon so groß, dass er in die dritte Klasse geht und das schon zum zweiten Mal. Er kann mich auch nicht leiden und hat mir schon ein paarmal aufgelauert und mich verhauen. Aber heute war er ganz freundlich zu mir. Wir bildeten eine Flotte und Helmut war der Kapitän. Als wir die Boote auf dem Wasser hatten, gab er das Kommando, das wir uns reinsetzen und lospaddeln sollten. Als Paddeln haben wir Stöcke genommen. Kaum saß ich in meiner Kiste, gab mir der gemeine Kerl einen Stoß und ich versank samt Boot auf den Grund des Baches. Völlig durchnässt und entsetzlich wütend ging ich heim. Die anderen haben sich halb totgelacht über mich. Sogar der Edgar von über uns.



  „Aber ich kann doch nichts dazu“, schluchzte ich. „Der Helmut Holler hat mich doch in den Biergraben gestoßen, der gemeine Kerl!“



  Mama schnäuzte sich und guckte grimmig. „Ist das wahr?“



  „Aber ja, der verhaut mich auch manchmal. Er lauert mir auf dem Schulweg auf, dabei ist er doch viel größer als ich.“



  „Dann gehen wir jetzt zu seiner Mutter, so, wie Du bist. Komm!“



  Frau Holler wohnt mit Helmut und Hildegard, seiner Schwester, die auch in meine Klasse geht, im Nachbarhaus. Zwischen den beiden Häusern ist die Wiese. Eigentlich gehört Hildegard zu den Kindern, mit denen ich nicht spielen darf. Meistens sind das gerade die interessantesten Kinder, aber mit Hildegard spiele ich tatsächlich nicht. Nicht mal der Edgar, obwohl sie seine Cousine ist. Ich weiß nicht, warum das so ist, denn wir sind uns auch nicht böse.



  Sie wohnen unterm Dach, in der Mansarde. Frau Holler ist sehr schmal, sehr dunkel und sehr leise. Sie lässt uns an der Tür stehen und hört meiner Mutter ruhig zu, die meine Schuhe von ihr bezahlt haben will. „Es tut mir leid, Frau Scholl, dass dies passiert ist, aber Kinder sind Kinder. Und ich bekomme so wenig Unterhalt von meinem Mann, dass ich sowieso nicht weiß, wie wir über die Runden kommen sollen. Auf Wiedersehen!“ Die Tür war zu und Mama fiel die Kinnlade herab. Sie brachte keinen Ton heraus. Ich zerrte an ihr und wir gingen schweigend die Treppen runter.



  „Ich will´s nicht wieder machen, dass so was draus wird und die Schuhe kaputtgehen“, sagte ich immer noch weinerlich. Mir tat meine Mutter auf einmal ganz furchtbar leid und ich wollte ihr wirklich keinen Kummer mehr machen. Zu meiner Überraschung nahm sie mich jetzt in die Arme und ich kuschelte mich ganz fest an ihre Brust. Das tat so gut. „Ist schon gut, Ulli, irgendwie werden wir schon wieder zu Schuhen für Dich kommen. Wo Gott eine Türe zuschlägt, lässt er immer ein Fenster offen!“
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  Doch der Segen kommt von oben



  Die großen Ferien sind das Schönste an der ganzen Schule. Da kann man den ganzen Tag draußen sein und morgens lang schlafen. Meistens wird man aber früh wach, weil man weiß, dass man ausschlafen könnte.



  Aber leider geht das Schöne schnell vorbei. Kaum hat man sich an die Freiheit gewöhnt, wird sie einem wieder genommen.



  Aber der erste Schultag brachte uns eine angenehme Überraschung.



  In unserem Klassenraum empfing uns Herr Lorbach.



  Er erzählte uns, dass Herr Weiß pensioniert sei und er jetzt unser Lehrer wäre. Gleichzeitig ist er auch Schulleiter geworden. Naja, wir kennen Herrn Lorbach nur von den Pausen und vom Theaterspielen. Er hat auch nie Vertretung bei uns machen müssen, da so jemand wie Herr Weiß nie krank wird. Aber schlimmer kann’s ja nicht kommen! Eher besser, denn Herr Lorbach hat selbst zwei Kinder. Da muss er ja wissen, wie Kinder behandelt werden wollen. Die eine Tochter ist bei Herrn Löwer in der dritten Klasse. Sie ist ganz nett, bildet sich aber was drauf ein, dass ihr Vater Lehrer ist und wir ihm gehorchen müssen. Die Ältere hat vorstehende Zähne und kichert immerzu albern rum. Sie geht aber trotzdem auf die Nonnenschule nach Auenheim. Herr Lorbach hat auch eine Frau, die ist groß, blond und ein bisschen derb. Überhaupt, ich finde, sie wirkt in ihrer Art so richtig deutsch. Wir kennen die Familie, weil sie auch im Schulhaus wohnt.



  Auch Herr Lorbach ist groß und gebieterisch. Sicher kommt das daher, weil er im Krieg Hauptmann war.



  Nach ein paar Tagen haben wir gemerkt, dass man ganz gut mit ihm auskommen kann und wie wir ihn vollkommen vom Unterricht ablenken können. Das ist ganz leicht. Man braucht die Rede nur auf den Krieg zu bringen. Schon vergisst er alles, nur nicht die Heldentaten, die er vollbracht hat. Er hat auch ein eisernes Kreuz bekommen, weil er einen Kopfschuss hatte. Mein Onkel hatte auch ein Eisernes Kreuz, aber der hatte keinen Kopfschuss, er ist nur vermisst, und wahrscheinlich tot. Da ein Hauptmann ja sehr wichtig ist, wurde er durch eine gefährliche Operation gerettet. Ein Stück seines kaputten Schädels wurde durch eine Silberplatte ersetzt. Jetzt konnte er nicht nur weiterhin befehlen, er war auch noch wertvoller geworden.



  Obwohl unser Lehrer eine militärische Vergangenheit hat, wirft er nicht mit seinem Schlüsselbund. Er hat noch nicht mal ein Stöckchen. Man kann sich also bei ihm ganz gefahrlos melden, selbst wenn man dann das Falsche sagt.



  Schikanieren tut er nur die, die ganz vorne sitzen. Das sind diejenigen, die sich überhaupt nicht am Unterricht beteiligen, weil sie meistens kurz vor dem Einschlafen sind. Zu denen sagt er dann: „Ihr Blasen, Ihr Nieten“ und das mehrmals täglich. Aber die machen sich nichts daraus, weil sie sich überhaupt nichts aus dem ganzen Unterricht machen und nur ihre vorgeschriebene Zeit absitzen.



  Wir bilden Arbeitsgruppen in den Sachkundefächern. Da arbeiten wir immer zu einem Thema gemeinsam einen Vortrag aus, schreiben einen Bericht und malen was. Ich hätte das nicht für möglich gehalten, aber es macht mir wirklich Spaß und ich melde mich auch sehr oft. Nur die Hausaufgaben, die machen mir nach wie vor keinen Spaß, deshalb vergesse ich sie gern.



  Jeden Morgen wird erst mal ein sinniger Spruch aufgesagt, der täglich wechselt. So werden uns die deutschen Dichter und Denker nahegebracht und die Bildung auch.



  Sinnvoll auf das Leben bezogen sind auch Gedichte und Balladen. Deshalb haben wir so was oft als Hausaufgabe auf. Ich lerne die eigentlich auch nicht zu Hause, kann sie aber in der Schule, wenn ich dran komme, trotzdem. Wenn nämlich die halbe Klasse sich einen abgestottert hat, sagt Herr Lorbach meistens: „So und jetzt wollen wir das einmal anständig vorgetragen haben!“ Das ist in der Regel mein Stichwort. Bis dahin kann ich auch das Gedicht, da ich, das Buch auf den Knien, mitverfolgt habe, wie sich meine Klassenkameraden abgequält haben. Dann kann ich in herrlichen grausigen und blutrünstigen deutschen Balladen schwelgen.



  So findet Herr Lorbach auch, dass in dem Gedicht „Das Lied von der Glocke“ ein ganzes Menschenleben symbolisiert ist. Allerdings sieht er sogar selbst ein, dass die Glocke vor allem furchtbar lang ist. Deshalb müssen wir nur die gültigen Verse aus dem Gedicht lernen. Aber leider sind das sowieso die meisten. Das ist eine Zumutung! Außerdem finden wir, dass das gar nicht so gültige Verse sind. Wenn ich zum Beispiel lese,



  … Und drinnen waltet die züchtige



  Hausfrau, die Mutter der Kinder,



  … und lehret die Mädchen und wehret



  den Knaben



  und dabei an meine Mutter denke, merke ich, dass das gar nicht stimmt. Meine Mutter ist weder eine züchtige Hausfrau, noch wehret sie den Knaben. Sie wehret allenfalls mir, und das reicht ihr bestimmt auch. Hausfrau ist sie nur nebenbei, weil sie jetzt auch „Hinten“ arbeitet. Sie putzt also nicht mehr beim Bäcker, sondern arbeitet richtig in ihrem Beruf. Da fallen die Stückchen vom Vortag weg, aber dafür gibt’s manchmal frische, weil Mama ja auch mehr verdient. Da sie den ganzen Tag im Labor arbeiten muss, hat sie also auch keine Zeit die Mädchen zu lehren. Komisch finde ich auch, wenn es heißt:



  Gefährlich ist’s, den Leu zu wecken …,



  denn erstens gibt’s bei uns nur im Zoo Löwen und zweitens, welcher normale Mensch fährt extra nach Afrika, um einen Löwen zu wecken?



  Aber für Herrn Lorbach sind die Verse gültig. Er meint ja, dass wir das alles noch nicht so verstehen können. Wenn wir mal älter wären, wüssten wir schon, wie Schiller seine Glocke gemeint hat. Nur verstehe ich nicht, warum wir das Gedicht jetzt lernen müssen, wo wir es doch noch gar nicht verstehen können. Das hat Rita auch gemeint und die Glocke gar nicht erst gelernt. Sie hat einfach eine Kurzfassung davon gemacht.



  Und sie ist drangekommen.



  Artig stand sie auf, stellte sich in Positur und begann: „Das Lied von der Glocke, von Friedrich von Schiller:



  
    Loch gebuddelt,
  



  
    Guss da rin,
  



  
    Glocke fertig,
  



  
    bim bim bim!“
  



  Alle haben gelacht, sogar unser Lehrer. Dann hat er aber gemeint, Rita hätte da einen kleinen Fehler gemacht. Das wäre nicht Schillers Glocke, sondern die von Rita Müller. Sie sollte ihm jetzt die andere Fassung auch noch aufsagen. Die konnte Rita aber nicht. Um die Fassung nicht zu verlieren, hielt sie sich an einem ihrer Zöpfe fest und suchte in ihrem Gedächtnis nach Spuren. Aber die Spuren waren wohl verweht, denn es kam nichts mehr aus ihr raus. „Du musst ja nicht das ganze Lied aufsagen, nur die Teile, die Ihr lernen solltet. Na komm“, ermunterte sie unser Lehrer. „Irgendein Vers wird Dir schon einfallen!“ Rita riss an ihrem Zopf und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Soll das Werk, eh …, soll das Werk den, … na …, … doch der Segen kommt von oben!“



  In genau diesem Moment donnerte es gewaltig!



  Und dann prasselte es draußen und hagelte! Wir hatten ein Gewitter von der schlimmsten Sorte. Ein Blitz jagte den anderen und zerriss für Sekundenbruchteile die dunklen Wolkenfetzen. Es war so richtig schaurig schön gruselig. Wir saßen ja im Trocknen und die Schule hat einen Blitzableiter.



  Rita hatte sich klammheimlich hingesetzt, niemand fiel was auf. Das Unwetter hatte jeden in seinen Bann gezogen. Herr Lorbach erzählte uns jetzt was von warmen und kalten Luftströmungen und Elektrizität, eben wie ein Gewitter entsteht.



  Für Rita kam der Segen wirklich von oben!
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  Eine Schiffskarte nach Brasilien



  Wir haben in der Schule Geld hergestellt, um damit zu rechnen. Das hat viel Spaß gemacht. Lauter Pfennige, Fünfpfennig- und Zehnpfennigstücke haben wir auf Papier gelegt, drum herum gemalt und ausgeschnitten. Dann wurde das, was auf dem echten Geld steht, abgemalt. Beide Seiten. Die meisten stecken ihr Papiergeld in eine Streichholzschachtel. Ich besitze sogar eine Candydose dafür, die stammt noch von Tante Ruth.



  Ach ja, die Schiffskarte aus Brasilien kam und Tante Ruth ist bis nach Bremen mit dem Zug gefahren. Das ist ganz weit weg. Dann ist sie mit dem Schiff noch weiter weg. Sie hat geweint beim Wiedersehen sagen und uns alle umarmt. Tante Ruth hat auch versprochen zu schreiben, und jetzt ist sie weg. Ich bin so traurig darüber, ich habe sie so lieb gehabt. Und Mounts, getröstet werden und Kaugummi gibt’s auch nicht mehr.



  Onkel Bob musste zwei Wochen nach Tante Ruths Abreise wieder nach Amerika. Er hat uns noch mal besucht und auch versprochen, zu schreiben.



  Jetzt haben wir ein neues Amimädchen. Sie heißt Frieda und sieht auch genauso aus, wie ich mir jemanden, der Frieda heißt, vorgestellt habe. Sie ist blond, hat große, helle Augen und ist ganz rot. Viel röter als Onkel Bob, bei dem doch ein Indianer drin gewesen sein soll. Frieda wohnt auch in unserem Schlafzimmer und zahlt Miete. Ich brülle jetzt auch nicht mehr extra laut, weil es nichts nützt. Friedas Ami ist auch nichts Besonderes. Er sieht aus wie alle anderen Soldaten, nur schwarz.



  Die alte Candydose habe ich also jetzt immer in meinem Ranzen und manchmal streichle ich sie. Tante Ruth hat mir einige Sachen geschenkt und sogar eine Spielhose mit einem großen Herz als Latz genäht. Aber irgendwie habe ich die besten Erinnerungen an sie, wenn ich die Dose in der Hand halte.



  „Holt Euer Geld heraus“, sagt Herr Göring. Alle holen ihre Streichholzschachteln heraus. Herr Göring geht von Tisch zu Tisch. Bei Heidi Hoffmann bleibt er stehen: „Du hast ja Dein Geld noch nicht herausgeholt?“



  „Ich habe es vergessen“, antwortet Heidi.



  „Willst Du nicht lieber noch mal nachsehen?“ fragt Herr Göring freundlich.



  „Ich habe nachgesehen“, sagt Heidi jetzt ganz trotzig.



  Da hat unser Lehrer ihren Ranzen genommen und auf dem Tisch umgestülpt. Alles fiel heraus, Griffelkasten und Bücher, die Tafel und die Streichholzschachtel mit dem Geld. Wir haben alle den Atem angehalten und Heidi hat einen knallroten Kopf gekriegt. Aber Herr Göring hat nur leise und ganz traurig gesagt: „Es ist nicht schön von Dir, dass Du mich belügst!“ Dann haben wir gerechnet.
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  Die Stimme des Gewissens



  Es wurde Herbst, allmählich wurde Rita wieder etwas fröhlicher und wir spielten unsere alten Spiele. Christel Schauer ging endlich ins Gelobte Land und wünschte sich zum Abschied das Lied: Wahre Freundschaft soll nicht wanken. Sie machte vielleicht ein Getue, versprach jedem, dass sie gleich schreiben würde, wie es in Amerika sei - und niemand glaubte ihr. Dann war sie endlich weg und seitdem wartet jeder auf Post von ihr.



   



  Beim Braun im Garten wachsen ganz dicke, frühe Pflaumen. Unsere sind noch nicht reif. Herr Braun verkauft einen Teil der Früchte in seinem Laden. Aus dem Rest macht seine Frau Pflaumenmus. Das hat sie jedenfalls erzählt. Das Pflaumenmus verkaufen sie aber nicht, das essen sie selbst. Herr Braun ist nämlich ganz wild auf Süßes, besonders, wenn es selbst gemacht ist.



  In diesem Jahr gibt es besonders viel Pflaumen. Sie hängen schwer und dunkelblau weit über den Zaun. Ich mache meistens sogar einen Umweg, wenn ich von Wolfs komme oder bei Gisi war, weil mich die Pflaumen so in Versuchung führen.



  Neulich abends aber konnte ich dieser Versuchung einfach nicht widerstehen. Meine Mutter war mit dem Fahrrad in der Stadt, um einzukaufen. In der Stadt gibt es nämlich mehr Läden, daher bekommt man die meisten Lebensmittel billiger. Es dämmerte schon und ich habe mich genau umgeschaut, die Straße war wie ausgestorben. Zum Glück hatte ich auch noch meinen blauen Rock mit den tiefen Taschen an, in denen nichts außer einem halb gekauten Kaugummi drin war. Der Zaun um Brauns Garten ist in Beton eingelassen, darauf kann man klettern und sich in den Maschen festhalten.



  Ich hab mich noch mal gründlich umgeguckt, niemand war zu sehen. Also rauf auf den Beton, mit der linken Hand hielt ich mich fest, die rechte hab ich nach der ersten Pflaume ausgestreckt. Zum Pflücken bin ich nicht gekommen. Mitten in der Bewegung hörte ich meine Mutter laut und deutlich sagen:



  „Ulrike, Du weißt doch, dass man so etwas nicht tut!“



  Vor Schreck bin ich mehr runtergefallen als gehüpft. Dann drehte ich mich nach Mama um, die ja per Fahrrad auf dem Nachhauseweg hier vorbeikam, beziehungsweise vorbeikommen musste.



  Kein Mensch war zu sehen!



  Da habe ich es mit der Angst bekommen und bin wie gehetzt nach Hause gerannt. Ohne eine einzige Pflaume!



  Meine Mutter war noch nicht zurück, nur Inge saß am Küchentisch und schrieb einen Brief. Auf meine Fragen meinte sie nur: „Du weißt doch, dass Mama einkaufen ist. Das dauert doch immer eine ganze Weile. Wenn Du Hunger hast, mach Dir ein Brot!“ Der war mir aber vergangen, sogar der Hunger auf Obst. Ich setzte mich erst mal und zergrübelte mir das Gehirn. Mama musste da gewesen sein, ich hatte sie doch überdeutlich gehört. Es war ihre Stimme, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Ob sie sich versteckt hatte und extra später heimkam? Aber das ist nicht ihre Art. Außerdem, wo hätte sie sich samt Fahrrad verstecken können?



  Eine knappe Stunde später kam sie, schwer bepackt, nach Hause. Sie strahlte übers ganze Gesicht: „Es ist so spät geworden, weil ich Tante Else getroffen habe. Wir haben zusammen noch einen Kaffee getrunken!“ Tante Else war eine alte Freundin von Mama. Wenn die beiden beim Kaffeeklatsch zusammensaßen, vergaßen sie die übrige Welt um sich her. Also konnte meine Mutter nicht wirklich bei Brauns Gartenzaun gewesen sein. Aber ich hatte ihre Stimme genauso gehört, wie eben jetzt, als sie beim Auspacken fröhlich schwatzte. Wurde ich langsam verrückt? Ich beschloss daher, Mamas gute Laune auszunutzen und erzählte ihr alles.



  „Du hast eine blühende Fantasie“, meinte meine Schwester. „Vielleicht hast Du so eine Angst gehabt, erwischt zu werden, dass daraus Halluzinationen geworden sind!“



  „Was sind Halluzinationen?“



  „Wenn man Dinge sieht und hört, die gar nicht vorhanden sind“, antwortete Mama. „Oje“, dachte ich, und machte sicher ein ganz dummes Gesicht dabei. „Aber“, fuhr meine Mutter fort, „ich glaube in diesem Fall nicht so sehr an eine Halluzination“.



  „Ich habe Dich doch genauso gehört, wie jetzt, dann muss es wohl doch so gewesen sein.“ Ich weinte fast.



  Mama wurde ganz still und sah mich dabei nachdenklich an. „Du hast mich auch ganz real gehört, Ulli, auch wenn ich körperlich nicht anwesend war. Du wusstest in Deinem Innern, dass das, was Du vorhattest, Diebstahl war. Und Du weißt ganz genau, wie ich darüber denke. Also hast Du mich gehört. Es war nichts anderes als Dein eigenes Gewissen, das Dich mit meiner Stimme ansprach.“ Inge meldete da natürlich Zweifel an. Ich wollte aber meiner Mutter glauben, denn eigentlich hat sie in wesentlichen Dingen immer recht.



  „Dann kann Ulli Dich aber nicht wirklich gehört haben. Mama, wenn das sozusagen die Stimme ihres Gewissens war, hat sie sich doch alles eingebildet!“



  „Warum denn nicht? Sehen wir etwa die Luft, die wir einatmen? Höchstens im Winter, wenn es sehr kalt ist, und doch ist sie immer da!“
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  Klapperschlange und Brunzenickel



  Unsere Ulla hat sich eine ganz tolle Musiktruhe gekauft. Oben kann man sie aufklappen und zehn Schallplatten reintun. Dann braucht man sich nicht mehr drum zu kümmern, weil der Apparat alles alleine macht, jedenfalls, bis alle Platten abgespielt sind. Die großen schweren Platten passen genauso rein wie die kleinen Leichten. Man muss nur einen Hebel umstellen.



  Ulla hat lauter Schlager. Dauernd wird da von Liebe und Sehnsucht und Mondschein gesungen.



  Die Musiktruhe ist sehr schön gemasert, weil sie aus poliertem Wurzelholz ist. Gekauft hat Ulla sie auf Raten. Mein Vater hat gebürgt, weil er nett sein wollte. Das will er bei anderen Leuten immer. Dafür dürfen wir ihre Platten auch manchmal hören. Ich weiß, dass es auch andere Platten mit anderer Musik gibt, wie Ulla sie hat. Deshalb wäre ich froh, wenn wir auch so einen Plattenspieler hätten. Meine Mutter sagt aber, es gäbe Wichtigeres.



  Wenn wir endlich mal den Lastenausgleich für das Ausgebombtsein bekommen, will sie eine Couch und Sessel und einen Couchtisch kaufen.



  Peitzkes von nebenan haben so was alles. Und sogar Teppiche im Wohnzimmer. Sie sind Flüchtlinge und haben außer ihren Möbeln und ihrem Geld auch noch die Heimat verloren, was noch viel schlimmer ist. Deshalb haben sie in Kattenbach auch gleich eine Wohnung und Lastenausgleich bekommen.



  Aber nicht nur Peitzkes, auch die andern Flüchtlinge im Ort haben das.



  Das ärgert die Leute, die keine Heimat verloren haben. Die Flüchtlinge waren auch alle etwas „Besseres“.



  Neulich habe ich Metzelsuppe beim Metzger geholt. Ich musste warten, weil noch mehr Leute vor mir waren, die ihre Milchkannen gefüllt haben wollten. Da hab ich gehört, wie sich Oma Peitzke mit Herrn Malek über die alte Heimat unterhielt.



  Sie hat von dem Gut geredet und dass sie viel Personal hatten. Und dass sie zweimal im Jahr zum Einkaufen gefahren seien, für die Ausstattung. Und zwar immer nach Berlin; denn nur dort hätte man was Anständiges bekommen.



  Herr Malek meinte aber, auch in Königsberg hätte man gut einkaufen können. Er habe in seiner Eigenschaft als Polizeichef seines Distrikts öfter mal nach Königsberg fahren müssen. Jetzt ist er der Polizeichef von Kattenbach. Aber nur, weil er der einzige Polizist im Ort ist.



  Herr Peitzke geht in die Kunstlederfabrik und sitzt mit grauen Ärmelschonern und gespitztem Bleistift im Werkstattbüro bei meinem Vater. Dort schreibt er Rechnungen und sortiert die Post.



  Seine Frau tut immer ganz fein. So wie ihre Tochter Christine, mit der niemand spielen will. Manchmal, wenn niemand sonst da ist, spiele ich mit ihr Murmeln. Sie möchte zwar gern meine Murmeln gewinnen, hat aber Angst, sie könnte sich dabei schmutzig machen.



  Ihr Bruder, der aber eine andere Mutter hat, ist drei Jahre älter als ich, hat eine Brille und ist nicht so fein, dafür aber interessanter. Wir hassen uns von ganzem Herzen. Ich sag immer „Brunzenickel“ (wegen seiner Nickelbrille) zu ihm. Dafür nennt er mich „Klapperschlange“. Ich weiß zwar nicht, was ein Klapperschlange ist, er weiß aber auch nicht, was ein Brunzenickel ist. Ich übrigens auch nicht.



  Ganz im Innern tut er mir aber auch leid. Meine Mutter hat mir nämlich erzählt, dass er als kleiner Junge auf der Flucht mal verloren gegangen sei und davon einen Schaden habe. Naja, er ist auch gar nicht so wie andere Jungen, die ich kenne. Ich glaube, wenn er aufhören würde, mich Klapperschlange zu rufen, würde ich auch nicht mehr Brunzenickel zu ihm sagen.



  Ich hasse nämlich Schlangen, weil ich Angst vor ihnen habe.



  Neulich bin ich mal einer echten Schlange begegnet. Ich war im Gestrüpp und habe Walderdbeeren gesammelt. Da wachsen nämlich sehr viele.



  Direkt an der Weggabelung raschelt es auf einmal im Gras und eine grüne Schlange zischt aufgeregt nach mir. Sie war bestimmt zwei Meter lang und sehr schnell.



  Ich bin gerannt wie noch nie in meinem Leben. Immer weiter, nur weg! Mein Herz raste und ich hatte schlimmes Seitenstechen, aber ich bin gerannt.



  Auf einmal kam ich genau wieder an der Weggabelung an, weil ich im Kreis gelaufen war. Die Schlange habe ich zwar nicht gesehen, aber ich wusste ja, dass sie da war. Aber es half ja alles nichts, ich musste an ihr vorbei.



  Auch als ich endlich auf der Straße war, rannte ich weiter. Die Erdbeeren habe ich alle verloren, nur das Gefäß hatte ich noch in der Hand.



  Und dann hat mir das niemand mit den zwei Metern und der Gefahr geglaubt. Sogar meine Mutter meinte, ich sei vor einer harmlosen kleinen Blindschleiche davongelaufen. Ich kenne Blindschleichen und Ringelnattern, weil Herr Löwer schon welche mit in die Schule gebracht hat, echte, lebendige. Deshalb weiß ich auch, dass meine Schlange giftig war, vielleicht sogar eine Klapperschlange oder eine Kreuzotter.
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  Blick in die Zukunft



  Mein Vater hat zwei Mütter, eine richtige und eine Stiefmutter. Die Stiefmutter ist nicht böse, nur streng zu ihrer Tochter. Sie ist fünf Monate jünger als Inge und trotzdem unsere Tante. Jedenfalls eine halbe …. Sie heißt Renate und wir haben sie alle sehr gern. Sie wohnen in Frankfurt und kommen einmal im Monat zu uns zu Besuch. Immer am Sonntag. Ich hole sie meistens vom Bahnhof ab. Mama macht dann immer was Gutes zum Essen, normalerweise riesige Rouladen. Und viel Salat und Nachtisch, damit Renate was auf die Rippen kriegt.



  Tante Lotte, so heißt Papas Stiefmutter, kann Karten legen. Nach dem Mittagessen und dem Abwasch legt sie meiner Mutter immer die Karten. Sie sitzen dann bei einer guten Tasse Kaffee in der Küche und wir müssen raus.



  Tante Lotte kann ganz unheimlich aussehen, weil sie tief blickt, nämlich in die Zukunft. Deshalb hat sie vielleicht auch so tief liegende Augen. Sie schaut aber auch in die Vergangenheit und erzählt uns vom alten Berlin und von Kaisers Zeiten. Sie ist viel älter als meine Mutter, die sie aber sehr gern hat. Viel lieber als ihre richtige Schwiegermutter. Von der sagt Mama manchmal, das sei eine Hexe, obwohl sie überhaupt keine Karten legen, oder gar in die Zukunft blicken kann.



  Mein Großvater, der nicht mehr lebt, war mit beiden Frauen nacheinander verheiratet. Als mein Vater noch jung war, ging seine Mutter mit einem Pfarrer durch. Sie konnte ihn aber nicht heiraten, weil er vorher starb. Der Pfarrer, meine ich. Mein Großvater hatte aber drei Kinder und keine Frau. Da kam Tante Lotte. Sie machte ihm wohl wieder Mut und sorgte dafür, dass die Leute endlich ihre Rechnungen bei ihm bezahlten.



  Bevor Tante Lotte und Renate dann abends nach Hause fahren, geht Mama immer noch mal mit ihnen in den Garten, außer im Winter. Dort versorgt sie die beiden mit Salat, Gemüse und Obst. Was eben grade reif ist. Dann haben sie wenigstens eine Woche Vorrat an Grünzeug.



  Ich gehe auch gerne zum Ernten in den Garten. Es gibt ja immer was. Wir haben so herrliche Pflaumen und Pfirsiche. Und vorher Stachelbeeren. Die esse ich am liebsten, wenn sie noch ganz hart sind. Wir haben auch gelbe Johannisbeeren, die sind ganz süß, viel besser als die roten.



  Manchmal nehme ich auch jemand mit. Ach, es könnte alles so schön sein, wenn der alte Herr Gutmann nicht wäre. Der sollte eigentlich Bösmann heißen, so gemein, wie der ist. Sein Garten liegt unserem genau gegenüber.



  Es ist schon ein großer Glücksfall, wenn Herr Gutmann nicht da ist. Dann kann ich nämlich Obst pflücken und Erbsenschoten essen, soviel ich will. Er lässt mich nicht in unseren eigenen Garten rein. Immer schimpft er rum und jagt mich fort. Dabei nimmt doch niemand etwas von ihm weg. Er hockt bei seiner Pumpe, lang und hager, wie er ist, und raucht sein Pfeifchen.



  Wenn ich mit Mama komme, sagt er nichts, gibt nur mit seinen Salatgurken an. Die sehen aber auch immer aus, als wären sie gemalt. Er behauptet auch, seine Gurken hätten kein bitteres Ende. Niemand weiß jedoch, ob das stimmt.



  Wenn die Gurken nämlich groß und reif sind, erntet er sie und wirft sie auf den Komposthaufen. Er mag keinen Gurkensalat und gönnt ihn deshalb auch keinem anderen. Es gibt in Kattenbach aber auch Leute ohne Garten, die sich bestimmt über was „Grünes“ freuen würden.



  Gutmanns wohnen übrigens im Nachbarhaus, wo Hollers in der Mansarde wohnen. Die haben ganz wenig Sonne in ihrem Hof. Ob das vielleicht an Herrn Gutmann liegt?
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  Ein Bild mit Kuss



  Meine Schwester ist jetzt Babysitter bei einer amerikanischen Familie. Sie hat mich schon ein paarmal mitgenommen. Es gibt da nur ein kleines Mädchen, das Cathy heißt, was ich auf Englisch nicht richtig aussprechen kann. Das Kind ist erst vier Jahre alt, aber sehr niedlich.



  Der Mann ist Offizier, deshalb sind Missis und Mister Fitzgerald oft eingeladen, das heißt, sie sind öfter mal weg. Und dann passt Inge auf die Kleine auf. Mister Fitzgerald fährt sie aber jedes Mal, wenn sie zurückkommen, heim. Da muss sich Mama keine Sorgen machen und Inge fühlt sich als wer weiß was, weil sie Auto fährt.



  Cathys Mutter ist wunderschön. Sie hat riesige braune Augen, die ganz sanft blicken und ebensolches Haar. Ganz weiche, lange Locken und nicht so einen Krauskopf wie ich. Sie ist auch so lieb und freundlich, wie sie aussieht. Das Allererstaunlichste ist aber, dass sie deutsch spricht, so richtig deutsch, fast so wie wir. Ihr Mann kann auch sehr gut deutsch sprechen, außerdem ist er ein schöner Mann. Jedenfalls sagen das die Frauen, die ihn kennen, sagt Inge.



  Frau Fitzgerald sieht es gern, wenn ich mit Cathy spiele, ich soll sogar deutsch mit ihr sprechen. Sie bringt uns dann Eiscreme, Kokoskuchen und Cool Aid. Das ist eine Limonade aus einem Pulver, die künstlich schmeckt und sehr amerikanisch.



  Cathy hat in ihrem Zimmer ganz kleine Möbel, aber wir sitzen auch gerne auf dem Boden, weil das dicker Teppichboden ist. Richtig essen wir aber am Küchentisch. Da sitzt Missis Fitzgerald bei uns und näht oder rührt eine Creme.



  Neulich hat sie einen Anzug von ihrem Mann für die Reinigung fertiggemacht und deshalb die Taschen ausgeleert. Da war aber nur ein gebrauchtes Taschentuch drin und eine Fotografie, wo eine Frau drauf war. Auf der Rückseite ist das Bild mit Lippenstift geküsst worden. Das war allerdings schon ganz verschmiert. Da habe ich in den sanften Augen Tränen gesehen. Ich weiß nicht warum, aber Missis Fitzgerald tat mir furchtbar leid. Ich wollte ihr unbedingt etwas Freundliches sagen, aber mir fiel nichts Besseres ein, als:



  „Sie sind so schön, dass ich Sie immerzu anschauen muss.“ Das stimmt ja auch. Sie streichelte meinen Kopf und lächelte mich an, aber die Tränen sind immer noch da gewesen.



  Cathy hat großes Glück mit ihrer Mutter. Die hat Kinder sehr gern, das spürt man. Sie hätte selbst noch gerne ein Baby, kann aber keines mehr bekommen. Das hat Inge jedenfalls Mama erzählt.



  Für Inge ist es gut, dass sie Babysitter ist. Sie lernt schon seit ein paar Jahren Englisch in der Schule und kann es jetzt anwenden. Nur meint sie, das Amerikanische sei nicht so ein richtiges Englisch, wie sie es in der Schule lernt. Aber sie kann Geld verdienen. Auch Inges Freundinnen sind Babysitter bei amerikanischen Familien.



  Ich würde das ja auch ganz gern machen, aber meine Schwester hat gemeinerweise gesagt, auf mich müsste man ja noch selbst aufpassen.
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  Richtiges Benehmen



  Wir haben einen neuen Lehrer. Er ist lang, dünn und blond. Er soll sich bei uns bewähren, wir sind nämlich seine erste Klasse. Außerdem ist er verlobt und will heiraten, wenn alles mit uns klappt. Das hat Herr Löwer uns wenigstens erzählt.



  Am liebsten macht er Wettrechnen. Da müssen wir alle aufstehen und er fragt zum Beispiel: „Wie viel ist vier mal vier?“ Wer zuerst die richtige Antwort weiß, darf sich gleich setzen. Das ist immer der Frieder. Ich stehe meistens am Schluss noch. Frieder und Herr Löwer finden sich gegenseitig toll.



  Der Rest der Klasse bedauert, dass Herr Göring nicht mehr bei uns ist. Der Staat hat ihn pensioniert. Neulich hat er uns mal besucht und brachte uns Karamellen mit, sogar die dicken. Wir haben uns sehr gefreut, nicht nur über die Bonbons. Herr Göring wohnt ja nicht in Kattenbach, sondern in der Stadt. Deshalb kam er wieder mit seinem alten Fahrrad, wie sonst immer. Er kann noch so gut Rad fahren, warum kann er da nicht mehr Lehrer sein?



  Herr Göring hat sich wie einer von uns hingesetzt und zugehört. Da ist Herr Löwer rot geworden und hat sich dauernd über seine dünnen Haare gestrichen.



  Als der Schulrat vorige Woche da war, ist er genauso gewesen. Dabei hat er zwei Wochen lang mit uns „Richtiges Benehmen“ geübt.



  Aber es hat alles geklappt. Jedenfalls hat der Schulrat seinen Bauch in seinen dunkelgrauen Anzug gestopft und unserem Lehrer ein paarmal kräftig die Hand geschüttelt. Da wurde Herr Löwer noch röter und wir haben am nächsten Tag einen Ausflug gemacht.



   



  Jedes Jahr im Sommer haben wir Waldfest in Kattenbach. Es gibt ein Kettenkarussell und eine Bude mit vielen bunten süßen Sachen. Ich esse am liebsten die grünen Zuckerstangen und die dicken Negerküsse.



  Oben auf der Schanze gibt es einen hölzernen Tanzboden, der eingezäunt ist, damit niemand beim Tanzen runterfällt und niemand ohne Bezahlung reinkommt.



  Im großen Zelt gibt es Bratwurst und Bier. Aber auch Limonade und Cola. Außerdem haben wir noch eine Losbude. Da kann man herrliche Dinge gewinnen. Ich gewinne aber höchstens mal einen Trostpreis.



  Vor dem Waldfest bin ich immer besonders brav, das heißt, ich bemühe mich, es zu sein, denn all die schönen Sachen kosten Geld. Aber mein Geld langt trotzdem nie.



  Letztes Jahr hat jemand beim Karussellfahren gebrochen. Gisi und ich haben das mit einem Putzlappen und einem Wassereimer weggemacht. Wir haben uns geekelt und beinahe noch selbst gebrochen. Danach durften wir aber ein paar Runden umsonst mitfahren. Wir mussten erst aussteigen, als sonst keine Fahrgäste mehr da waren.



  Es ist wunderbar, so durch die Luft zu fliegen. Mir wird da nie schlecht. Aber Inge ist es mal schlecht geworden. Hinter ihr saß jemand, der den Sitz vor sich festhielt und beim Fliegen nach vorn schnellen ließ, direkt an Inges Kopf.



  Mama war gleichzeitig mit dem Arzt bei Inge. Sie musste ein paar Tage still im Bett liegen, wegen ihres Gehirns. So was ist gemein und gefährlich für den Vordermann. Niemand hat später gewusst, wer meiner Schwester das Ding an den Kopf geknallt hat.



   



  Unser Lehrer hat am Waldfestsamstag geheiratet. Ich habe die Braut gesehen. Sie ist blond, hat aber Dauerwellen und ein blaues Glasauge. Das bewegt sich nicht und wir müssen da dauernd hingucken.



  Frau Mühlbauer aus unserem Haus hat zur Frau Bollmann gesagt, die sie beim Einkaufen getroffen hat, Herrn Löwers Braut hätte Geld. Die Wohnung sei ganz neu eingerichtet und das hätten ihre Eltern bezahlt. Da hat Frau Bollmann geantwortet, dass er sonst bestimmt keine Frau mit Glasauge geheiratet hätte. Frau Mühlbauer hält die Leute immer fest, damit sie mit ihnen reden kann. Und sie spricht jedes Mal über andere. Wir Kinder wissen das, weil meistens jemand von uns gerade in der Nähe ist. Da wir für die Erwachsenen normalerweise nicht zählen, erfahren wir auf diese Art, was so alles passiert.



   



  Am Sonntagmorgen sagte unser Lehrer zu seiner Frau, dass er sich auf dem Waldfest mal blicken lassen müsse. Er gehöre ja jetzt zur Gemeinde.



  Dann ist er zum Frühschoppen gekommen. Hauptlehrer Weiß und der Bürgermeister waren auch da. Außerdem unser Polizist. Die haben sich gefreut und den „Jungen Ehemann“ hochleben lassen.



  „Der Frühschoppen“ hat bis zum Montagabend gedauert. Da brachten ein paar Männer unseren Herrn Löwer nach Hause.



  Jetzt haben die Leute genug Gesprächsstoff! Wir haben ja noch Ferien, unser Lehrer kann sich also noch vom Waldfest erholen. Ob er das vom Klatsch aber auch kann, weiß ich nicht.
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  Ein deutsches Heim mit Spitzendeckchen



  Wir sind jetzt in der dritten Klasse und haben Handarbeit. Eine furchtbar langweilige Angelegenheit. Ungerechterweise haben nur die Mädchen Handarbeit. Manche, wie zum Beispiel Maria Martin oder Anita Weber machen das ganz schön und fein. Sie werden dauernd von unserer Lehrerin gelobt und uns als Vorbild hingestellt. Gisi und ich haben aber keine große Lust am Nähen und Sticken. Wir wollen halt die ganze Arbeit immer schnell hinter uns bringen. Und das sieht man.



  Damit es nicht ganz so langweilig ist, haben wir unterm Pult meistens Lakritzschnecken, die wir aufziehen und heimlich essen. Oder wir picken mit Salzstängchen ganz vornehm in einen Negerkuss. Das schmeckt prima.



  Wenn wir schwätzen, wird es sofort gemerkt und wir werden ausgeschimpft. Nur die mustergültige Anita schwätzt nie und wird uns auch hier als leuchtendes Beispiel vorgehalten. Dabei schwätzt sie auch. Sie macht das nur viel raffinierter, weil sie dabei die Hand vor den Mund hält. Weder Herr Löwer noch Frau Lerche haben das je gemerkt. Lerche, so heißt unsere Handarbeitslehrerin. Allerdings ist ihre Stimme alles andere als melodiös. Wenn sie zu mir sagt: „Was hast Du denn da wieder fabriziert?“ hört sie sich eher etwas verrostet an.



  Klammerbeutel, Nadelkissen und lauter so altmodisches Zeug müssen wir machen.



  Christel Schauer fand Handarbeit auch schrecklich. Da hat sie es so eingerichtet, dass, wenn wir Handarbeit haben, sie Katholischunterricht hat. Weil sie in Amerika doch katholisch sein soll. Sonst hat niemand von uns eine Ausrede, um diesen Unterricht zu schwänzen. Zu allem Unglück ist er auch noch am Freitagnachmittag von drei bis fünf.



  Das Schwerste, das wir bisher gemacht haben, war ein Nachthemd für uns selbst. Ich hatte einen blassrosa Stoff mit kleinen roten Tupfen drauf, die so aussehen, als hätte der Stoff Scharlach. Die Taille haben wir gesmokt. Ich ziehe das Nachthemd nicht gerne an, obwohl ich es sogar ganz fertig bekommen habe. Das Gesmokte in der Mitte zieht nämlich vorne alles hoch und das sieht komisch aus. Außerdem kratzt die Smokarbeit innen.



   



  Nach den großen Ferien, als wir das erste Mal wieder Handarbeit hatten, sagte unsere Lehrerin, sie möchte mit „Frau Lehrerin“ angeredet werden. Wir waren ziemlich überrascht. So was Altmodisches! „Ja“, sagte sie, „das ist nämlich so, ich habe in den Ferien geheiratet und heiße nicht mehr Frau Lerche!“ Jetzt waren wir allerdings platt. Wie konnte nur ein Mann auf die Idee kommen, ausgerechnet eine Handarbeitslehrerin zu heiraten. Ein altdeutsches Heim mit selbst gehäkelten Spitzendeckchen, die überall rumliegen, grauenhaft!



  Unsere Frau Lehrerin ist ganz rot geworden. Das sah ganz komisch aus, weil sie rote Haare hat, die eher an ein Fuchsfell erinnern. Sie hat ihre Brille zurechtgerückt und noch einmal betont, sie wünsche „Frau Lehrerin“ genannt zu werden. Da hat die Barbara einfach gefragt: „Wie heißen Sie denn jetzt?“ Barbara hat dabei ihren blonden Zopf zurückgeworfen und ganz freundlich gelächelt. „Das tut nichts zur Sache!“ Jetzt war die ehemalige Frau Lerche ziemlich aufgebracht. Ich habe mich artig gemeldet und gesagt: „Wir finden, dass „Frau Lehrerin“ sich doof anhört, dass Sie unsere Lehrerin sind, wissen wir auch so!“ Gisi rief schnell dazwischen, sie solle uns doch ihren Namen sagen. Zwei andere Mädchen vermuteten fast gleichzeitig, wenn sie so ein Geheimnis daraus mache, müsse der neue Name ja furchtbar sein. So ging das eine ganze Weile hin und her, bis wir endlich erfuhren, dass aus Frau Lerche eine Frau Zeisig geworden ist.



  Da war zu unsrer heimlichen Freude die Stunde fast schon rum.



  In der nächsten Handarbeitsstunde meldete sich dauernd jemand, nur, um „Frau Zeisig“ sagen zu können. Da machten wir alle mit, sogar die Musterkinder. Als das dauernd so weiterging, auch in den nächsten Stunden, stellte sich die Lehrerin entschlossen an die Tafel und schrieb darauf:



  
    Frau Zeisig,
  



  
    das weis’ ich
  



  
    so heiß’ ich!
  



  Daraufhin sind wir wieder normal geworden.
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  Wer kauft schon Mutterschaftsorden?



  Wir haben eine Neue in der Klasse. Sie heißt Hannelore Bosse. Sie ist älter als wir, weil sie sitzen geblieben ist. Sie hat große, wasserblaue Augen und grünliche Haare. Sie wohnt im Bahnhaus, weil ihr Vater bei der Bahn ist. Der ist aber krank und meistens zuhause. Ich darf nicht mit ihr spielen, weil die Familie Bosse asozial ist. Sie haben so viele Kinder! Hannelore ist die Jüngste, dann kommt ihre Schwester Edeltraud, die zwei Jahre älter ist. Dann sind es keine Kinder mehr, sondern lauter junge Männer, mindestens fünf. Sie waren aber mal viel mehr. Im Krieg sind nämlich vier Brüder gefallen und zwei Schwestern gestorben. Das ist natürlich traurig, aber Frau Bosse hat ja noch genügend Kinder übrig.



  Ich bin gerne bei ihnen, denn da kommt`s auf einen mehr oder weniger nicht so an. Die Brüder sind auch fast immer daheim und lesen Wildwesthefte. Sie haben aber auch richtige Comichefte, wie ich sie von Nancy kenne. Allerdings in Deutsch. Ich darf dort alles lesen, sie leihen es mir sogar aus. Natürlich darf ich so was daheim nicht lesen. Ich bekomme die Heftchen abgenommen, wenn ich erwischt werde. Nur die Micky Maus darf ich offiziell lesen, weil in den anderen Heften soviel Gewalt drin ist.



  Aber was ist das denn anderes als Gewalt, wenn Donald Duck seine Neffen jagt und verprügelt? Selbst wenn sie schlimme Streiche gegen ihn ausgeheckt haben? Er verliert immer vollkommen die Beherrschung.



  Und der große böse Wolf will dauernd die drei kleinen Schweinchen fressen.



  In den anderen Comics wird eben geschossen und die Guten gewinnen immer. Also siegt die Gerechtigkeit. Was ist daran so schlecht?



  Man kann ein ganze Menge herrlicher Hefte am Wasserhäuschen kaufen. Allerdings kann ich mir keine leisten. Mir wird alles abgenommen. Doch mein Vater liest die Heftchen später auf der Toilette.



  Ich habe Heinz Bosse schon öfter am Wasserhäuschen Bier trinken sehen. Da kaufen sie dann auch Zigaretten und was zum Lesen. Sie haben so viel Zeit, weil sie arbeitslos sind. Und das kommt daher, dass jeder schon mindestens einmal „gesessen“ hat.



  Frau Bosse hat einen Mutterschaftsorden. Hannelore hat ihn mir gezeigt. Früher wurde man nämlich dafür belohnt, wenn man viele Kinder bekam. Ich weiß aber von mir, dass Kinder auch viel Geld kosten. Einen Orden kann man jedoch nicht essen, höchstens verkaufen. Wer kauft aber schon Mutterschaftsorden? Heute ist es außerdem nicht mehr modern, viele Kinder zu bekommen. Ein einziges Kind kann seinen Eltern schon ordentlich zu schaffen machen. Das weiß ich aus Erfahrung.



  Meine Mutter ermahnt mich ständig, mir den Hals zu waschen, damit ich keinen Dreckrand habe. Ich wasche mich nicht gern, werde aber immer dazu gezwungen. Hannelore und ihre Geschwister werden nie zu etwas gezwungen. Ihr Dreckrand am Hals ist auch viel größer als meiner. Außerdem riecht sie nicht gut. Deshalb will sonst auch niemand mit ihr spielen.



  Hannelore hilft auch schon im Haushalt, ich habe es selbst gesehen. Edeltraut hat Kartoffelsalat gemacht und Hannelore harte Eier gekocht und geschält. Da sie so schmutzige Finger hatte, sind schwarze Flecken auf die Eier gekommen. Das hat aber nichts gemacht. Sie hat die Schmutzspuren einfach abgeleckt.



  Ich habe nicht mitgegessen.



  Bosses haben auch einen Plattenspieler und viele schöne Platten. Die leihen sie mir auch manchmal aus. Dafür leihe ich ihnen welche von uns. Das darf mein Vater natürlich nicht merken.



   



  Wenn die Amerikaner alle nach Amerika zurückgingen, hätten wir genug Wohnungen und es gäbe keine Wohnungsnot mehr. Aber jetzt bleiben die Amis hier, weil sie unsere Freunde sind und uns vor den Russen beschützen wollen. Die Russen waren früher ihre Freunde, jedenfalls haben sie mit ihnen gegen Deutschland gekämpft.



  Nur die Guten gehen wieder nach Amerika. So kommt es mir jedenfalls vor, weil jetzt auch Fitzgeralds gegangen sind. Davor sind Collins fort. Und Nancy fliegt nächsten Monat.



  Missis Fitzgerald hat mich zum Abschied in die Piex eingeladen. Da haben wir Limonade getrunken und Donuts gegessen. Nur sie, Cathy und ich. Dann haben wir eingekauft. Ich habe wunderschöne Sachen von ihr zum Andenken geschenkt bekommen. Einen durchsichtigen weißen Spitzenschal, mit dem man wunderbar Modenschau spielen kann, eine ganze Menge Süßigkeiten und zwei Hefte in deutscher Sprache. Eins heißt Huckleberry Finn, das andere David Copperfield. Die Hefte durfte ich sogar behalten, nicht nur, weil ich sie von Frau Fitzgerald bekommen habe, sondern auch, weil es sich um Weltliteratur handelt. Außerdem steht „Illustrierte Klassiker“ drauf. Die Süßigkeiten hat Mama für mich rationiert und den Schal hat sie mir abgenommen. Weil ein so kostbares Stück nicht in die Hände eines Kindes gehört. Wenn ich älter bin, kann ich ihn dann haben. Inzwischen musste ich ihr das kostbare Stück schon ein paarmal borgen.



  Na, wenigstens fragt sie mich. Ich habe überall nach dem Schal gesucht, finde ihn aber nirgends. So gut wird er vor meinen Händen bewahrt.
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  Dramatischer Abgang mit Beifall



  Ich bin furchtbar aufgeregt, bald ist es nämlich soweit. Wir, das heißt die ganze Schule, spielen Theater. Kurz vor den Weihnachtsferien wollen wir das Stück aufführen. Es heißt „Scrooges Weihnachten“ und ist ein Märchen von Charles Dickens.



  Herr Lorbach, der die siebte und achte Klasse unterrichtet, hat es als Theaterstück umgeschrieben. Es ist herrlich, weil es ganz gruselig ist und nur so von Geistern wimmelt. Ich bin auch einer. Ich trage eine Krone und ein weißes Gewand. Das Gewand ist aus einem Bettuch gemacht. Die Krone aus Karton und Goldpapier. Ich gefalle mir sehr als der Geist von Scrooges Frau. Meine Erscheinung ist leider nur kurz, dafür aber sehr dramatisch. Zum Schluss, wenn ich mich entferne, muss ich dreimal rufen: „Scrooge bessere Dich!“ Das habe ich so lange vor dem Spiegel geübt, bis es unheimlich geklungen hat. Ich habe Herrn Lorbach auch gefragt, warum ich eine Krone tragen soll, ich bin doch keine Königin. Da hat er gesagt, die Krone sei ein Sinnbild. Als ich, das Gespenst, noch gelebt habe, hätte ich sehr gelitten unter dem Geiz und der Hartherzigkeit meines Mannes. Dafür verdiente ich die Krone. Ob er das den Zuschauern auch erklärt, falls sie das nicht wissen?



  Wolfgang Brandt aus der zweiten Klasse spielt auch einen Geist. Seine Rolle ist etwa so groß wie meine. Auch er hat unter Scrooge gelitten und einen frühen Tod gefunden. Deshalb trägt er einen Zylinder aus Pappe.



  Frau Kaiser, seine Lehrerin, hat zu Herrn Lorbach gesagt, dass Wolfgang sich nicht für die Rolle eignet, weil er nichts auswendig lernen kann. Aber Herr Lorbach wollte unbedingt, dass er spielt. Egal wie, weil Wolfgang mit seinen blonden Locken und seinem ungläubigen Gesichtsausdruck aussehe wie ein Engel. Das ist nun mal ein Fall von reinster Täuschung. Das mit dem Aussehen. Tausend Teufeleien hat Wolfgang im Kopf. Ja, er guckt unschuldig und drückt mir Kletten ins Haar. Mit demselben Gesichtsausdruck stellt er Rainer Martin ein Bein, dass der die Treppe runter fliegt, und lauter solche Sachen. Und alles nur so.



  Jetzt möchte ich bloß mal wissen, wie ein Teufel aussieht.



  Wolfgang kann sich seinen Text wirklich nicht merken, dabei hat er nur vier Sätze zu sagen, genau wie ich. Wir Geister werden angestrahlt, sonst ist bei der Vorstellung alles dunkel. Bei den Proben haben wir aber nur normales Tageslicht. Peter Maisch aus der achten Klasse, der den Hauptgeist spielt, hatte eine Idee. Wolfgang sollte seinen Text auf seinen Zylinder schreiben und ihn dann abnehmen, damit er seine Rolle ablesen kann. Bei der Aufführung ist es ja dunkel, da sieht man nicht, dass er abliest. Das haben wir dann auch so gemacht und es hat prima hingehauen.



  Bei den Proben.



  Dann kam der große Tag und mit ihm der Abend. Die Turnhalle war voll. Ganz Kattenbach wollte unser Stück sehen. Die großen Jungen haben eine Bühne gezimmert, die bei jedem Schritt ächzt, was allerdings gut zu uns Gespenstern passt. Ich habe in meinem Bettlaken gefroren; denn die Heizung hat nicht so richtig funktioniert. Gleichzeitig war mir aber auch ganz heiß. Ich hatte so eine Art Angst, bin aber auch sehr froh gewesen. Ich freute mich auf meinen Auftritt, hatte aber auch Bedenken, ob ich alles richtig machen würde. Und ich wollte gut sein. Während des ersten Aktes lief es gut. Ich sagte mir immer abwechselnd, dass es auch bei mir gut laufen würde, oder dass ich eine Katastrophe sei.



  Ich wurde keine Katastrophe. Der Text fiel mir rechtzeitig wieder ein und meine Darstellung verlief reibungslos. Mein dramatischer Abgang wurde sogar mit Beifall belohnt. Ein tolles Gefühl!



  Ich verschwand in der Dunkelheit und mir fiel etwas Fürchterliches ein. Ja, es war ganz dunkel, nur die Schauspieler wurden angestrahlt. Das heißt, ich sah gar nichts. Und wenn ich nichts sah, konnte auch Wolfgang nichts sehen. Also nichts von seinem Zylinder ablesen. O je! Er kam als Nächster dran. Ich hastete zu unserem Regisseur. „Herr Lorbach, man sieht nichts auf der Bühne!“ Er knurrte gereizt in meine Richtung: „Na und? Hauptsache, die Zuschauer sehen was!“ „Aber ich meine wegen Wolfgang, der liest doch von seinem Hut ab, und wenn es dunkel ist, kann er nichts erkennen!“ „Herrje“, Herr Lorbach strich sich fahrig über seinen grauen Schnurrbart. „Was machen wir bloß? Wer kann zufällig Wolfgangs Text?“ Ich hörte mich ganz ruhig sagen: „Ich!“ Und das stimmte. Aus Langeweile hatte ich mir bei den Proben die Rollen meiner Mitgeister eingeprägt. „Na los, worauf wartest Du noch? Geh heimlich auf die Bühne und sag Wolfgang seinen Text vor. Aber leise, hörst Du?“



  Mittlerweile stand Wolfgang schon auf der Bühne und nahm seinen Zylinder in die Hand. Jetzt fing er an: „Ich bin der Geist …“ Weiter kam er nicht. Es war stockfinster. In der Halle war es so ruhig, dass man die Stille richtig spürte. Wie er so da stand, angestrahlt, im Glanze seiner blonden Locken und nicht weiterkam, hatte die Szene wirklich etwas Hochdramatisches an sich. „Deines verstorbenen Freundes, den Du ruiniert hast“, flüsterte ich.



  Der Junge hielt seinen Hut weiterhin krampfhaft fest, ohne sich zu rühren. Es war immer noch mucksmäuschenstill im Saal. „… Deines verstorbenen Freundes, den Du …“, wiederholte ich.



  „Bist Du das Ulrike?“ Er sprach mit ganz normaler Stimme. Ich wäre fast gestorben, aber ich flüsterte energisch weiter: „Mann, hör zu, ich sag Dir Deinen Text vor, Satz für Satz!“ Jetzt begriff er endlich und es klappte leidlich. So gingen wir seinen Text durch.



  Als Wolfgang endlich abtrat, war ich fix und fertig, viel mehr als bei meiner eigenen Rolle.



  Der Kerl hat sich nicht mal bei mir bedankt.



  Scrooge war jetzt noch auf der Bühne und wartete auf den dritten Geist. Ich wollte gerade raushuschen, solange es noch dunkel war, da blitzte der Scheinwerfer auf und ich erstrahlte erneut im vollen Licht. Sollte ich raus rennen oder so tun, als würde ich noch mal erscheinen? Ich wusste es wirklich nicht. Ich hatte wohl zu lange gezögert; denn plötzlich lachten die Leute wie verrückt. Am Bühneneingang stand ein verzweifelter Regisseur und zischte mir zu: „Spiel, Ulrike, spiel noch mal Deine Szene durch! Mach mit, Holger“, sagte er zu Scrooge. Also spielten wir unsere Szene noch mal richtig durch.



  Die Leute hörten langsam auf zu lachen und endlich, endlich konnte ich mit dem gehauchten „Scrooge, bessere Dich“, entschweben.



  Wir bekamen aber trotz der Pannen viel Beifall. Den Leuten hatte es wohl ganz gut gefallen.



  Mein Vater war auch unter den Zuschauern. Ich ging mit ihm nach Hause. Er hat mich sehr gelobt, hat dabei aber unterdrückt gelacht.



  Am nächsten Tag war unser Stück Tagesgespräch in Kattenbach. Ja, wir waren sogar in der Zeitung. Herr Lorbach wurde wegen seiner künstlerischen Ader allgemein gelobt.
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  Ich wäre so gern katholisch



  Ich wäre so gern katholisch. Auf der Wiese neben unserem Haus steht nämlich ein riesiges Zelt mit einem großen Holzkreuz und Stühlen drin. Zwei Männer in langen weißen Hemden predigen dort das Evangelium. Sie sind aber katholisch und Missionare. Außerdem kommen sie aus Holland.



  Den katholischen Kindern, die zu ihnen kommen, schenken sie große Beutel mit Bonbons, Schokolade, Brause und Kaugummis drin. Außerdem noch bunte Heiligenbilder. Sogar die Kinder, die katholisch werden wollen, bekommen so einen Beutel. Das habe ich selbst erlebt, weil Christel Schauer einen bekommen hat. Sie hat den Missionaren erzählt, dass sie demnächst katholisch wird. Ihre Mutter hat einen Ami, der ist katholisch und will sie heiraten. Ich meine, die Mutter. Dann gehen sie alle nach Amerika.



  Christel ist erst vor Kurzem in unsere Klasse gekommen. Sie hat gleich eine Bande gegründet. Da sind fast alle Jungen in unserer Klasse drin und die beherrscht sie.



  Manchmal wendet sie ihre Gunst auch mir zu.



  So eine Mutter wie Frau Schauer habe ich noch nie erlebt. Sie ist sehr dünn und hat überall Sommersprossen, ganz lange, rotlackierte Nägel und auch so einen Mund. Ich habe sie noch nie ohne eine Zigarette zwischen den Fingern gesehen.



  Frau Schauer lacht oft und so laut, dass der kleine Andy jedes Mal zusammenfährt. Der ist übrigens schon katholisch.



  Frau Schauer lacht auch, wenn Christel Fünfer und Sechser schreibt. Da haben meine Eltern noch nie gelacht! Christels Mutter meint, was soll’s, ihre Tochter muss in Amerika sowieso englisch sprechen. Da braucht sie in Deutsch nicht besonders gut zu sein.



  Wenn wir ein Diktat schreiben, muss Christel sich immer neben mich setzen und bei mir abschreiben. Herr Löwer hat nämlich keine Lust, soviel zu korrigieren.



  Neulich hat sie mir mit einem Teil ihrer Bande aufgelauert. Sie haben mich verhauen. Das war ganz gemein, weil es fünf waren und ich war ganz allein.



  Am nächsten Tag haben wir ein Diktat geschrieben und ich habe absichtlich Fehler reingemacht, damit Christel falsch abschreibt. Die Fehler wollte ich nachher schnell noch verbessern. Ich kam aber nicht mehr dazu, weil unser Lehrer die Hefte so schnell eingesammelt hat. Es wurde eine Fünf! Das konnte selbst Herr Löwer nicht begreifen. Ich hatte so eine Wut in mir, dass ich fast geplatzt bin. Da bin ich zu Herrn Löwer gegangen und habe ihm alles erzählt. Er hat nur gesagt: „Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.“ Die Fünf hat er nicht weggemacht.
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  Fünf Päckchen Brause



  Unser neuer Untermieter ist sehr nett, sogar zu mir. Er heißt Herr Schultz und ist geschieden. Er hat sich wegen der Maurer scheiden lassen.



  Das habe ich jedenfalls so gehört. Die haben das Dach von dem Haus uns gegenüber ausgebessert. Da haben sie sehen können, wenn sich Frau Schultz gewaschen hat. Das gefiel ihrem Mann natürlich nicht. Da ist er ausgezogen und bei uns eingezogen.



  Frau Uhlig hat gemeint, so einen Mann hätte sie nicht so ohne Weiteres aufgegeben. Sie muss es ja wissen, mit ihrer Erfahrung, meinte daraufhin Frau Mühlbauer. Sie lauert Herrn Schultz oft im Hausgang auf und lässt ihre Klatschgeschichten auf ihn niederprasseln. Herr Schultz bleibt da immer ganz gelassen. Ja, er zieht sogar noch seinen Hut, wenn er sich endlich von ihr loseisen kann.



  Herr Schultz hat auch eine Tochter in meinem Alter. Die will aber nichts mehr von ihrem Vater wissen, weil ihr zukünftiger Stiefvater sie so schrecklich verwöhnt. Der kann es sich auch leisten. Er ist nämlich Amerikaner. Gloria hat sogar ein Minigolfspiel. Um sie herum sind immer ein paar Kinder, die Minigolf spielen wollen. Ich bin auch öfter bei ihr. Aber ich habe dann immer irgendwie ein schlechtes Gewissen, weil ich Herrn Schultz doch so mag. Aber Golfspielen tu ich auch gern. Also erzähl ich weder Gloria was von ihrem Vater, noch diesem was von seiner Tochter.



   



  Pauls Tante Hermine hat jetzt auch Untermieter, obwohl sie es ja gar nicht nötig hat. Sie ist ja Witwe und hat eine gute Pension und einen Mann. Aber ich glaube, sie ist mit ihren Untermietern auch persönlich befreundet.



  Die Frau ist nämlich auch Witwe und hat einen Sohn, der Waldo heißt, und einen Sohn, der Michael heißt. Waldo ist schon vierzehn. Sein Bruder ist aber erst ein Jahr alt. Er ist ein pummliges Baby, das tagsüber, wenn es nicht gerade schläft, in einen Laufstall eingesperrt ist. Sein Papa ist auch Amerikaner.



  Frau Brinkmann sieht aber gar nicht aus wie eine Mutter. Sie ist sehr groß und hat helle, blonde Haare. Die sind ganz streng aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken zu einem Knoten zusammen geschlungen. Sie kommt nicht aus unserer Gegend, ist aber auch kein Flüchtling. An ihren langen Fingern hat sie ein paar Ringe, die glitzern, wenn sie die Hände waagerecht ans Licht hält. Dann schließt sie ihre Augen bis auf einen schmalen Spalt und betrachtet sich das Gefunkel. Sie spricht auch so, wie kein Mensch in Kattenbach spricht, nämlich sehr vornehm. Waldo spricht genauso.



  Er ist so hübsch! Auch groß, mit hellen blauen Augen und hellbraunem Haar.



  Ich habe mal auf Michael aufgepasst, als Waldo und seine Mutter zum Einkaufen in der Stadt waren.



  Der Kleine war recht grantig. Entweder hat er gebrüllt oder gesabbert. Offensichtlich hielt er nichts von mir als Ersatzmutter.



  Immer wieder hat er nach seiner Mama gerufen. Ich habe es praktisch nur ausgehalten, weil ich mir zwischen seinen Schreianfällen ausgemalt habe, was ich mit dem Geld fürs Babysitten machen würde.



  Fünf Stunden war Frau Brinkmann weg. Als sie heimkam, haben sie und Waldo massenhaft Tüten geschleppt.



  Sie hat gefragt, ob Michael brav gewesen sei. „Aber ja“, habe ich gesagt. „Er ist so ein liebes Baby!“ Jetzt war Michael ja auch wieder brav. Frau Brinkmann hat sich vielmals bei mir bedankt und mir ein paar Münzen in die Hand gedrückt.



  Ich bin erleichtert heimgegangen. Als ich vor der Haustür stand und sicher vor Tante Mines Hunden war, hab ich das Geld gezählt. Es waren genau fünfundzwanzig Pfennig! Fünf Fünfpfennigstücke! Dafür gibt’s genau fünf Päckchen Brause oder zwei Dubble Bubbles und ein Päckchen Brause.



  Beim Bäcker habe ich mich aber doch für einen Negerkuss, eine Rolle Lakritze und fünf Päckchen Brause für zwei Pfennige das Stück, entschieden.
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  Bäche aus glühendem Stahl



  Der missglückte Ausflug wurde nachgeholt. „Leider“, so meinte Herr Weiß, „wird die Marienkirche gerade restauriert. Wir können sie uns also zurzeit nicht ansehen. Ich habe aber ein anderes Projekt ausgekundschaftet. Wir haben die Erlaubnis zu einer Werksbesichtigung in der Stadt bekommen. Es ist eine Stahlgießerei. Das ist sehr interessant. Freut Euch!“



  Als wir diesmal losgingen, war es heiß. Natürlich machten wir einen Umweg, damit wir mehr von der Stadt sahen. An den Resten der alten Stadtmauer wurden wir natürlich fotografiert. Das ist ungefährlich, denn diese Verteidigungsanlage zählt heute nicht mehr.



  In der Stahlgießerei war’s noch heißer und es sah unwahrscheinlich gefährlich aus. Da flossen ganze Bäche aus glühendem Stahl. Die wurden von den Arbeitern abgeschöpft und in Formen gegossen. Sie machten das mit Gefäßen, die an langen Stangen hingen. Aber trotzdem hatte ich Angst, dass jeden Moment jemand reinfallen könnte.



  Noch mehr Bedenken hatte ich aber, dass ich selbst reinfallen könnte. Wir mussten uns zwar hinter Balustraden aufhalten, aber bei dem Rumgeschubse schien es mir doch gefährlich. Ein kleiner Mann in einem Schutzanzug, der aus Asbest war und an ihm rumschlotterte, hielt uns eine Rede. In dieser Ansprache erklärte er uns so salbungsvoll, dass er auch der Pfarrer der Marienkirche hätte sein können, die Geheimnisse des Stahlgießens. Es war furchtbar langweilig und schrecklich heiß. Das Schlottermännchen hörte sich zudem so gerne reden, dass es gar nicht aufhören wollte.



  Alles war erleichtert, als Herr Weiß ihm die Hand kräftig schüttelte und sich endlos bedankte. Draußen war es nicht ganz so heiß, aber die Sonne brannte doch ganz schön.



  „Na, das hat ja gar nicht so lange gedauert“ meinte unser Lehrer. „Da haben wir ja noch Zeit, die Großbäckerei Huber zu besichtigen. Da habe ich auch eine Einladung!“



  „Ach du je, noch so was bei der Hitze. In einer Bäckerei sind Öfen drin“, das wusste sogar Christel Schauer. Wir befanden uns so ziemlich hinten im Zug. Christel natürlich, Paul, Edgar, Rita und ich. Unlustig stapften wir hinter den anderen her.



  „Das ist die reinste Schikane. Wer weiß, was ihm nach der Bäckerei noch alles einfällt!“ „Da kannst Du recht haben, Ulli“, sagte Paul, „womöglich schleppt er uns dann noch zur Abwechslung ins Museum. Mir reicht’s!“ „Mir auch.“ „Mir schon lange“, fielen die anderen ein.



  „Wisst Ihr was?“ Christel drehte sich triumphierend um.



  „Wir hauen ab!“



  „Abhauen?“



  „Ja, abhauen, einfach so!“



  „Das merkt der Philipp!“ Unter uns nannten wir unseren Lehrer oft respektlos bei seinem Vornamen. „Ja, das merkt er“, sagte Christel. „Aber erst, wenn wir fort sind!“



  Wir machten alle mit. Erst blieben wir zurück, bis die Klasse um eine Straßenecke bog. Diesen Moment nutzten wir und rannten weg. Immer wieder Deckung suchend, gelang es uns, die heimatliche Richtung zu finden. Als wir das Kornfeld erreichten, das genau zwischen der Stadt und Kattenbach liegt, verschnauften wir. Das Korn stand schon hoch, man konnte sich dahinter gut verstecken.



  Da saß auch ein amerikanischer Soldat. Der langweilte sich offensichtlich. Er schob seinen Kaugummi im Mund so hin und her, dass sich seine Gesichtszüge ständig veränderten. Er gab Christel, mit der er sofort Kontakt hatte, einen Kaugummi. Uns andere übersah er.



  Wir hatten aber jetzt endgültig die Nase voll und wollten heim. Edgar schlich sich an die Straße und kam atemlos zurück.



  „Sie kommen, sie kommen“, rief er flüsternd. „Am besten bleiben wir hier, bis sie vorbei sind“, meinte Christel. Dann wandte sie sich wieder dem Soldaten zu, der sich sonnte. Er sah so ohne Uniformjacke- und -hemd sehr jung aus.



  Wir mussten viel länger als geplant in unserem Versteck bleiben. Wer auch raus kroch, um die Lage zu klären, kam unsicher zurück. Jeder meinte, da kämen Leute und jeder war sich nicht ganz sicher, ob das nicht vielleicht unsere Klasse sei. So was ist ganz schön zermürbend. Mir ging es nicht anders. Ich sah in der Ferne Menschen und hörte Stimmen. Ich glaubte auch, einzelne Stimmen zu erkennen, war mir aber nicht ganz sicher. Also blieben wir zur Sicherheit im Korn.



  Darüber wurde es später Nachmittag. Der Ami hatte sich längst ausgesonnt und sich mit seinem Sonnenbrand zurückgezogen. Inzwischen war uns alles egal. Darum traten wir, auch auf die Gefahr hin erwischt zu werden, den Heimweg an.



  Es ging ganz glatt, wir kamen unbehelligt heim, alle.



  Und da kam das Donnerwetter!



  Es kam nicht vom Himmel, es kam von unseren Eltern! Sie wussten, dass wir ausgerissen waren, die andern waren nämlich schon um ein Uhr vom Ausflug zurückgekommen. Natürlich hatte der Philipp nichts Eiligeres zu tun, als zu unseren Eltern einen Klassenkameraden zu schicken, der uns verpetzte.



  Naja, nun war es halb sechs. Die Fenster im Haus waren alle geöffnet, klar, wir hatten ja auch schönes Sommerwetter. Deshalb hörte ich von oben Frau Mohr ihren Edgar anbrüllen und hier unten meinen Vater mich. Und das auch noch gleichzeitig.



  Als mein Vater fertig war, redete meine Mutter „vernünftig“ mit mir. Das ist auch nicht angenehm. „Sieh mal, Ulrike (oje, Ulrike), so etwas kannst Du nicht machen. Herr Weiß trägt doch die Verantwortung für Euch. Du weißt doch, was Verantwortung bedeutet?“ Ich nickte, dabei tapfer gegen den Kloß in meinem Hals ankämpfend. „Wenn er diese Aufsichtspflicht versäumt, macht er sich unter Umständen strafbar. Kannst Du Dir nicht vorstellen, dass er sich furchtbar erschrocken hat, als er merkte, dass sich gleich fünf seiner Schüler davongemacht hatten?“



  „Er hat sich bestimmt große Sorgen gemacht. Und wir natürlich auch“, fügte sie hinzu.



  „Dir wollte ich ja gar keine Sorgen machen“, sagte ich etwas trotzig. „Aber wozu der uns immer zwingt, wir hatten einfach genug! Stundenlang durch die Straßen rennen, in einer Stahlgießerei von glühender Lava bedroht zu werden und dann noch was weiß ich alles. Wir wollten einfach heim.“



  „So? Kannst Du mir dann erklären, wieso die andern schon zum Mittagessen zuhause waren und Ihr erst jetzt?“ Das konnte ich nicht, weil es einfach zu kompliziert gewesen wäre, Mama die ganze Problematik im Kornfeld zu erklären. Deshalb sagte ich nur: „Ich will so was nie mehr tun. Es hat ja letzten Endes doch nichts gebracht außer Unbequemlichkeit und Ärger!“



  Dann kamen die Tränen, weil mein Herz vor Reue überfloss.



  Der Ärger hatte aber erst angefangen.



  Als wir am nächsten Morgen in die Schule kamen, stand da ein Vierertisch bereit, aber mit fünf Stühlen dran. Herr Weiß lächelte freundlich. Dabei flitzten seine Schweinsäuglein hinter den dicken Brillengläsern hinterhältig hin und her. Mit stummer Gebärde wies er uns Ausreißsündern einen Platz an dem Sondertisch zu.



  Da saßen wir. Während der Unterricht ganz normal weiterging, das heißt, auf Lehrer Weiß Weise normal, wurden wir vollkommen übersehen. Selbst wenn sich einer von uns meldete, was ja sonst nicht häufig vorkam, nahm Herr Weiß überhaupt keine Notiz von uns. Und der Rest der Klasse starrte uns an, als wären uns über Nacht Hörner gewachsen. Wir wussten nicht, wie wir die Zeit rumbringen sollten, und lächelten uns gegenseitig verschwörerisch zu. Naja, es sollte verschwörerisch sein, aber eigentlich sah es eher aus wie ein dummes Gegrinse.



  Nach Schulschluss bedeutete Philipp uns wieder mit den Gebärden eines Taubstummen, sitzen zu bleiben. Als alle andern draußen waren, schloss er die Tür ab. Dann stellte er sich an die Tafel und schrieb darauf: „Ich darf meine Klasse während eines Ausflugs nicht verlassen!“ „Hundertmal schreiben!“



  Herr Weiß setzte sich an seinem Pult und verzehrte genüsslich seine Mahlzeit. Danach gönnte er sich ein Verdauungsschläfchen. So wurde unser stiller Fleiß nur durch sein Schnarchen unterbrochen. Nach zwei Stunden waren wir endlich fertig, in jeder Hinsicht.



  Ich wusste jetzt jedenfalls: „Ich darf meine Klasse während eines Ausflugs nicht verlassen!“
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  Eis und Feuer



  Ferien sind das Schönste an der Schule. Das sagen auch die meisten aus meiner Klasse. Beim Schlittenfahren habe ich aber Probleme. Dies kommt daher, weil mir mein Vater einen besonders stabilen Schlitten gebaut hat. Der Schlitten ist weiß gestrichen und hat ein eisernes Untergestell. Beim Fahren komme ich nie richtig in Schwung und beim Raufziehen ist er besonders schwer und bleibt auch zwischendurch mal stehen. Nur auf dem Eis geht’s.



  Der Exer ist jetzt zugefroren. Der Exer heißt eigentlich Exerzierplatz und ist ein von den Amerikanern gemachter See. Die Soldaten haben ihn mit Panzern aus dem Sand gebuddelt. Er liegt auch ganz in der Nähe der Kaserne. Ich darf da nicht hin, weder im Sommer noch im Winter. Die andern dürfen aber auch nicht hin. Also ist es nicht so schlimm, wenn wir alle hingehen.



  Wir üben da jetzt „Auf dem Pferd bleiben“. Das ist ein Cowboyspiel. Unsere Schlitten sind die Pferde. Damit springen wir von dem überhängenden Ufer auf den See. Aber es kann uns nichts passieren, weil der See jetzt Eis ist. Man muss nur im Sattel beziehungsweise auf dem Schlitten bleiben. Das ist sehr spannend.



  Gisi sagt, der Abhang wäre einen Meter hoch, aber Edgar Mohr meint, er sei noch höher. Deshalb habe ich mal Papas Zollstock mitgenommen, um den Abgrund zu messen. Sie hatten beide nicht recht. Das Ufer hängt nämlich nur achtzig Zentimeter über. Mein Vater zerbricht sich aber immer noch den Kopf darüber, wo sein Zollstock geblieben ist. Ich weiß nur, dass ich ihn verloren habe, aber das sage ich lieber nicht. Es ist immer so kitzlig im Magen, wenn man da runtersaust. Man weiß ja nie genau, ob man unten heil ankommt. Wenn ich durchgerüttelt auf dem Eis gelandet bin, atme ich erleichtert auf. Ganz richtig eingebrochen ist noch niemand von uns, nur so halb, und das war ich. Es war furchtbar kalt!



  Verbrennen ist aber noch viel schlimmer. Das ist mir nämlich vor Kurzem beinahe passiert. Ich war am Damm zum Schlittenfahren. Der Schnee war schon halb weggetaut, deshalb war auch sonst niemand da. Naja, mir war langweilig. Der Schlitten setzte sich kaum in Bewegung. Außerdem habe ich bei dem nasskalten Wetter gefroren. Da bin ich eben mal zum Aufwärmen in den Bahnhof gegangen.



  Im Wartesaal steht ein uralter Ofen, der aber immer brennt und den Wartesaal richtig warm macht. Aber da wartet selten jemand drin, im Wartesaal, meine ich. Ich habe mich gerade mal gemütlich an den Ofen gelehnt, auf einmal machte es „blubb“. Ein ganz komisches Geräusch. Und es roch so verbrannt.



  Ich brannte!



  Voller Panik bin ich rausgerannt und habe mich in die Schneereste geworfen. Es machte „Zisch“, und ich hatte mich gelöscht. Jetzt war’s mir im Rücken aber überhaupt nicht mehr warm. Hinten war nämlich alles verbrannt. Dabei war das mein erster Mantel, der nicht aus gefärbter Amidecke war, nein, er ist schon als fertiger Mantel für mich gekauft worden.



  Zuhause war es gar nicht so schlimm, wie ich gefürchtet habe. Ich erzählte einfach, wie’s passiert ist und Mama hat nur geseufzt. Ich mache das auch ganz bestimmt nicht mehr, da ich ja jetzt weiß, was die für einen unzuverlässigen Ofen im Bahnhof haben.
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  Alle warten auf den großen Knall



  Wir haben einen Blindgänger! Alles ist so aufregend. Ein Auto mit Lautsprecher fährt durch Kattenbach und verkündet laut: „Bitte, verlassen Sie alle umgehend die Häuser und gehen Sie in den Wald. Lassen Sie alle Fenster offen wegen der Druckluft. Ich wiederhole: Bitte …“



  Davor erzählten sie, dass sie einen Blindgänger gefunden hätten, und zwar in Kühnfelds Baugrube. Kühnfelds wohnen in unserem Haus, aber im anderen Eingang. Sie wollen den Blindgänger entschärfen.



  Ich weiß, dass ein Blindgänger eine Bombe aus dem Krieg ist, die damals nicht losgegangen ist, aber jetzt jeden Moment losgehen kann. Deshalb wird sie entschärft und die Leute werden in den Wald geschickt.



  Weil Sonntag ist, sind die meisten Leute zuhause. Deshalb wird es ziemlich voll im Wald. Sie sitzen auf Baumstämmen und im Gras herum und reden.



  Meine Mutter erzählte, dass sie mal selber auf einem Blindgänger gesessen hat, der aber nicht explodierte. Und das eine ganze Nacht lang. Das war aber im Krieg, als wir ausgebombt wurden. Sie dachte, sie säße auf einem Baumstumpf. Dabei beobachtet sie, wie unsere Betten im kaputten Schlafzimmer davonsegelten und das Haus ganz, ganz langsam in sich zusammenfiel.



  Das war bestimmt ein interessantes Erlebnis.



  Ich war dabei, kann mich aber nicht mehr daran erinnern. Unsere Inge war damals auf dem Land, da ist sie nicht ausgebombt.



  Das Wetter war sonnig, aber leicht windig und jeder wartete auf den großen Knall. Der kam aber nicht. Aber wir wurden trotzdem entwarnt. Die Bombe war entschärft.



   



  Ab und zu hört man, dass immer noch Blindgänger gefunden werden. In Auenheim haben sich zwei Jungen ein Fahrrad basteln wollen. Die Einzelteile haben sie sich überall zusammengesucht. Eins dieser Teile ist explodiert und beide Kinder waren tot.



  Meine Tante, die mit meinem Onkel in Auenheim wohnt, hat uns das erzählt. Außerdem hat Papa uns das auch aus der Zeitung vorgelesen. Gleich hat Mama gesagt, dass ich ja nicht allein in den Wald gehen solle und ja kein verrostetes Eisenzeug anfasse.



  Die Erwachsenen waren entsetzt über das furchtbare Unglück. Auch ich fand das schrecklich, und die Jungen gingen mir nicht aus dem Sinn. Es waren auch noch Brüder. Ihre Eltern haben jetzt gar kein Kind mehr.



  Wozu braucht man überhaupt Bomben? Wenn es keine gäbe, könnte so etwas auch niemals geschehen.



   



  Es ist noch etwas ganz Trauriges passiert. Herr Mohr ist gestorben. Ich habe sehr geweint. Letzte Woche hat mich Mama noch mit einem Topf heißer Hühnerbrühe zu ihm geschickt. Den Topf sollte ich gleich wieder mitbringen, weil wir nicht so viele Töpfe haben.



  Meine Mutter ist der Ansicht, eine gute Brühe ist für alles gut. Ob man Durchfall hat oder erkältet ist.



  Frau Mohr hat ihrem Mann die Brühe mit einem Kaffeelöffel eingeflößt. Er lächelte mich ganz dünn an und sah so blass aus. Er hatte auch eine ganz spitze Nase bekommen.



  Jetzt sagt Mama, dass Herr Mohr von seinen Schmerzen erlöst ist. Schlimm ist es nur für seine Frau und die Buben. Aber er würde schon vom Himmel herab ein Auge auf seine Familie haben.



  Herr Gutmann, der vom Garten, ist bestimmt doppelt so alt, wie Herr Mohr, aber der lebt, und hat keine Schmerzen. Und er hackt dauernd auf Kindern rum und auf seiner kleinen mausgrauen Frau, die sich auch immer duckt und sich nicht wehren kann.



  Das ist alles so ungerecht.
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  Überfall in unserer Küche



  Meine Mutter hat sich mit unserer Nachbarin angefreundet, der Frau Uhlig. Die ist klein, rosig und rundlich. Ihre Tochter Helga und unsere Inge sind Freundinnen, weil sie genauso alt sind. Diese Helga hat noch einen Bruder, der ist schon fünfzehn Jahre und arbeitet „Hinten“. Auch Herr Uhlig arbeitet dort, so ist Frau Uhlig tagsüber immer allein.



  Als wir nach Kattenbach gekommen sind, hat Frau Uhlig mal zu meiner Mutter gesagt, sie sähe halb verhungert aus. Daraufhin hat sie sie mit in ihren Keller genommen.



  Mama erzählte Papa später, sie hätte gemeint, im Schlaraffenland zu sein. „Du kannst Dir nicht vorstellen, was es da alles gibt, alles, was Du praktisch kaum zu kaufen bekommst.“ Mama war ganz rot vor Aufregung, dabei hielt sie noch immer ein großes Stück Schinken in der Hand. Wurst, Fleisch, Schinken, Kuchen, alles war im kühlen Keller bei Uhligs da. Dann schickte Mama mich raus.



  Was jetzt kam, war sicher besonders interessant. Deshalb stellte ich mich vors offene Küchenfenster und strengte mich arg an, um das Flüstern meiner Mutter zu verstehen. Sie erzählte aber nichts Interessantes und hätte mich deswegen nicht rauszuschicken brauchen. Dass montags immer der Bäcker aus Flörsbach und mittwochs immer der Metzger aus Auenheim zu Uhligs kam, wusste ich sowieso. Aber Mama sagte auch, Herr Uhlig dürfe nichts erfahren, er glaube, seine Frau sei so gut in Schwarzmarktgeschäften.



  Schwarzmarktgeschäfte machen viele. Meine Mutter aber nicht. Sie sagt, das wäre nicht recht, aber ich glaube eher, sie hat Angst, erwischt zu werden. Wenn irgendwas ist, wird sie nämlich immer gleich rot. Die Schusterfrau handelt zum Beispiel mit Amizigaretten. Wie oft habe ich welche für meinen Vater da geholt. Wenn ich anklopfe und sage: „Guten Tag, ich möchte ein Päckchen Camel“, zischt sie immer, ich solle nicht so laut sein. Dabei wissen alle, was sie macht.



  Angst habe ich, wenn es eine Razzia gibt. Da bommern Soldaten ganz toll an die Tür, meistens nachts. Die sehen ganz schrecklich aus und haben Pistolen in der Hand. Meine Eltern müssen sie reinlassen und sie durchsuchen die ganze Wohnung. Da weine ich. Ein paarmal ist es vorgekommen, dass der oberste der Razzialeute mich gestreichelt hat und dass sie dann weggegangen sind. Einmal habe ich sogar Schokolade von so einem bekommen, er hat irgendwas von „Baby“ zu mir gesagt.



  Überhaupt, die amerikanischen Soldaten bestimmen unser Leben sehr. Sogar im Bett, wenn ich nicht schlafen kann, denke ich an sie. Dann schaue ich die Tapete an, auf der sind so grüne Muster. Da stelle ich mir vor, das sind Amis mit ihren komischen Kappen. Und das ist der Freund von dem, und das ist der General. Auch Mädchen sind dabei. Und diese Leute erleben dann immer was Spannendes. So wie wir neulich.



  Da kamen am helllichten Tag zwei Soldaten in unsere Küche gestürzt und packten meinen Vater an der Gurgel. Einer setzte ihm ein Messer dran, der andere hielt ihn fest. Sie waren furchtbar aufgeregt, mein Vater aber auch. Meine Mutter aber wurde ganz wild. Plötzlich hatte sie eine Riesenkraft. Im Nu schnappte sie sich das Messer und hielt es nun dem verdutzten Ami an die Kehle. Dabei sagte sie so schlimme Sachen, die ich alle nicht sagen darf. Die beiden Soldaten flüchteten regelrecht. Papa war ganz blass und ganz still. Mama schimpfte jedoch immer noch.



  Am nächsten Tag, es war Sonntag, gingen meine Eltern in unseren Garten, den wir seit einigen Monaten haben. Sie wollten darin arbeiten. Inge wurde eingeschärft, die Haustür verschlossen zu halten und niemand reinzulassen, falls die wilden Amis wiederkämen.



  Sie kamen wieder und Inge machte ihnen auf. Sie sagten nichts weiter und gaben Inge eine große braune Tüte und einen Zettel. Als sie gegangen waren, rannten wir in den Garten. „Die Amis waren da“, schrie meine Schwester schon von Weitem. Sie schwenkte den Zettel und gab Mama die Tüte. „Du solltest doch auf keinen Fall aufmachen“, brauste diese auf. Wir beruhigten Mama, als wir ihr erklärten, dass die Soldaten diesmal freundlich gewesen seien. Auf dem Zettel stand:



  
    Wir traurig, denken Du böse,
  



  
    andere Mann uns verfolgen.
  



  
    Verzeih.
  



  Ein Pfund Kaffee, Schokolade und drei Päckchen Camel waren in der Tüte. Der Schrecken hatte also auch was Gutes gebracht, meinte Mama.
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  Ein Forschungsauftrag



  Wir haben einen Sonderauftrag, Rita und ich. Der Auftrag ist von der Schule. Wir sollen Heimatgeschichte erforschen. Herr Lorbach schickte uns mit dem Rat, wir sollten eine gute Zigarre mitbringen, zum Opa Walter. Opa Walter ist der älteste Bürger von Kattenbach und hat Geschichte selbst erlebt.



  Also haben wir zusammengelegt und eine gute Zigarre am Wasserhäuschen gekauft. Sie hat dreißig Pfennige gekostet. Die Schule hat uns unsere Unkosten nicht erstattet, unsere Eltern auch nicht. Aber Opa Walter hat sich gefreut. Er saß vor seinem windschiefen Haus in der Sonne und paffte einen Stumpen. Die gute Zigarre wollte er sich für eine besondere Gelegenheit aufheben. Er heißt eigentlich Herr Walter, aber im ganzen Ort wird er Opa genannt. Das kommt wohl auch daher, dass er ein Alt-Kattenbacher ist und viel Familie hat. Er hatte mal sechs Geschwister, die aber alle schon tot sind. Aber die hatten wieder Kinder. Außerdem haben auch seine eigenen Kinder schon Enkel. So alt sieht er eigentlich gar nicht aus. Gut, er hat ein paar Falten in seinem rosigen Gesicht, aber seine Schwiegertochter, bei der er wohnt, hat viel grauere Haare als er. Dabei sind zwei seiner Söhne schon im Ersten Weltkrieg gefallen, und ein Enkel im Zweiten.



  Er hat sich ganz ehrlich gefreut, nicht nur über die Zigarre, sondern auch, weil er für uns so was ist wie ein lebendiges Geschichtsbuch. Wir brauchten gar nicht viel zu fragen. Er hat von sich aus erzählt.



  Opa Walter ist sogar vier Jahre älter als Kattenbach. Sein Vater ist Forstarbeiter gewesen, deshalb war er schon immer hier. Hier gab es früher noch viel mehr Wald als heute. Und weil das so war, versteckte der deutsche Kaiser darin eine Pulverfabrik. Dafür brauchte man aber Arbeiter. Also wurden Häuser gebaut. Dann kamen die Leute mit ihren Familien von überall her. So entstand Kattenbach.



  Es war aber immer etwas los hier.



  Von Anfang an gab es Spione. Die zeichneten das Gelände. Allerdings konnte man ihnen nichts nachweisen, weil sie sich als Landschaftsmaler ausgaben. Richtige preußische Soldaten haben die Munitionsherstellung bewacht. Da hätte Peter Martin bestimmt nicht soviel stehlen können.



  In der Pulverfabrik hatten sie aber auch selbst Explosionen. Einmal war es ganz furchtbar schlimm, weil es in einem Labor, in dem lauter junge Mädchen arbeiteten, brannte. Alle Mädchen, bis auf eins, sind umgekommen. Und diese kam nur mit dem Leben davon, weil sie Durst hatte. Ein paar Minuten, bevor das Unglück geschah, ist sie nämlich raus gegangen, um sich ein Glas Wasser zu holen.



  So furchtbare Dinge können mit Waffen passieren, auch ohne Krieg. Was nützte den Mädchen das Denkmal auf dem Friedhof und der Dank des Vaterlands?



  Auch ein furchtbarer Mord ist hier passiert, als Opa Walter noch lange kein Opa war. Der Mord wurde auf dem Schafott, wo jetzt die Schule für die Amikinder steht, gesühnt. Aber das war ein Justizirrtum!



  Der Mörder war nämlich gar kein Mörder. Etliche Jahre nach dem Tod des Unschuldigen gestand der echte Mörder. Er beichtete seine Tat auf dem Totenbett. Jetzt konnten sie ihn ja nicht mehr köpfen und er bekam die Absolution, da brauchte er auch nicht in die Hölle.



  Er hatte als Jugendlicher seinen Onkel mit einem Beil erschlagen. Der Onkel wollte anscheinend kein Geld herausrücken. Als der Onkel tot blieb, bekam es sein Neffe mit der Angst. Da verschaffte er sich ein Alibi, indem er schnell in die Stadt fuhr und in einem Wirtshaus so rumkrakeelte, dass er ziemlich auffiel. Die Gäste behaupteten später, er sei den ganzen Tag über schon da gewesen. Außerdem war er furchtbar entsetzt über die Bluttat und schwur dem Mörder sehr glaubhaft Rache.



  Der Verdacht fiel auf einen alten Feind des Opfers, der einmal in aller Öffentlichkeit gebrüllt hatte: „Ich bringe Dich noch einmal um!“ Die Feinde waren mal ganz enge Freunde, bis sie sich in dasselbe Mädchen verliebten. Diese konnte natürlich nur einen heiraten. Sie nahm den, der später erschlagen wurde. Das merkte sie aber nicht mehr, weil sie zu dieser Zeit selbst schon lange tot war.



  Jedenfalls machte einer den anderen schlecht, immer neues Gift wurde ausgestreut. Damals war Kattenbach auch noch viel kleiner als heute und die Leute kannten sich deshalb noch genauer. Es wurden Beweise gesucht und gefunden. Kurz und gut, dem Mann wurde der Prozess gemacht und er wurde hingerichtet.



  Das war übrigens die letzte öffentliche Hinrichtung auf dem Schafott. Bis zum Schluss hat der arme Mann seine Unschuld beteuert. Als sich dann fünfzehn Jahre später herausstellte, dass er wirklich unschuldig war, war es zu spät. Sie haben ihn danach allerdings in die geweihte Friedhofserde umgebettet.



  Ich hätte gern gewusst, wie die Leute geheißen haben, ich meine den Täter und sein Opfer. Aber Opa Walter rückte mit den Namen nicht heraus. Darum glauben Rita und ich, dass es in Kattenbach noch Verwandte von ihnen gibt. Wir wollen deshalb auch weiterforschen. Es müssen also Leute sein, deren Familien schon bei, oder vor der Gründung der Pulverfabrik hier gelebt haben. Da gab es zum Beispiel die Forstleute. Weil es bei uns so viel Wald gibt, haben wir immer noch zwei Försterfamilien. Da ist einmal Haralds Vater an der alten Flörsbacher Chaussee. Dessen Vater und Großvater waren schon Förster dort. Das hat Harald jedenfalls schon oft erzählt. Außerdem ist das Haus, in dem sie wohnen, schon ziemlich alt, noch älter als die Pulverfabrik. Auch das Forstamt Samendarre gibt’s schon ewig. Ja, das Haus ist sogar mal ein Lustschlösschen gewesen, also muss es schon an die zweihundert Jahre alt sein. Die Leute da drin kennen wir nicht. Sie wohnen einfach zu weit weg und haben keine Kinder in unserem Alter.



  Dann gibt es noch eine dritte Möglichkeit: das Bahnhaus!



  Bosses scheiden aus, sie wohnen ja erst ein paar Jahre da drin. Aber Herr Merkel, der Bahnhofsvorstand, hat seine Wohnung schon von seinen Eltern übernommen. Der Bahnhof ist ja schon in Betrieb, seit die Pulverfabrik gegründet wurde.



  Da wir unseren Forschungsauftrag sehr ernst nehmen, haben wir einen Plan gemacht. Zuerst wollten wir die Familie vom Förster Grunz überprüfen. Dabei kam uns der Zufall zu Hilfe. Harald Grunz hat die Masern bekommen, und seinen Geburtstag musste er im Bett verbringen. Ach, er tat uns ja so leid! Ich schlug also vor, dass wir für ihn sammelten. Unser Lehrer fand die Idee geradezu rührend. Wir bekamen sogar etwas über zwei Mark zusammen. Dafür wurde ein Buch gekauft. Es hieß „Frühling im Försterhaus“, passte also sehr gut in ein Försterhaus. Jetzt mussten wir nur noch durchsetzen, dass Rita und ich ihn besuchen durften. Wir durften, weil ich ja die Idee gehabt hatte, für ihn zu sammeln. Und das auch noch während der Schulstunden! Rita hoffte außerdem, dass sie sich bei ihm anstecken würde. Sie wollte sich mal ein paar Tage von der Schule erholen. Ich hatte die Masern ja leider schon gehabt.



  Harald kam aus dem Staunen gar nicht heraus, dass er Besuch hatte. Besonders überrascht war er natürlich auch, weil ausgerechnet Rita und ich die Besucher waren. Sonst hatten wir ja nie groß was miteinander zu tun. Helga, seine große Schwester, führte uns in den verdunkelten Raum, in dem Harald lag. Sie achtete auch darauf, dass wir Abstand von ihm hielten. Nachdem wir ihm gratuliert hatten und auch die Klassengrüße ausgerichtet hatten, lud uns Helga zu einem Glas Limonade ein.



  Wir haben uns ganz unauffällig umgesehen. In dem dunklen Flur hingen massenhaft Schädel. Aber die waren nur von Rehen und Hirschen, denn es waren noch Geweihe dran. Wir saßen in der großen Wohnküche auf einer hellen Holzbank vor einem ebenso hellen Holztisch, auf dem eine rotkarierte Tischdecke lag. Auch hier hingen Geweihe an den Wänden, dazwischen aber Fotografien von Menschen. Zum Teil waren sie schwarz-weiß und sehr altmodisch.



  „Wann heiratet Ihr denn?“ fragte ich so ins Blaue hinein. Ich wusste nämlich, dass Helga mit Lothar Keller verlobt ist. Und der ist Geselle bei meinem Vater. Helga blickte zu Boden. „Wahrscheinlich im Frühjahr, wenn wir bis dahin eine Wohnung haben. Lothar möchte nämlich nicht, dass wir in der Mansarde bei seinen Eltern wohnen. Und hier ist es zu eng, wegen der Jungen.“



  Das konnte ich verstehen. Frau Keller, Lothars Stiefmutter, hat sich immer für was Besseres gehalten. Nur weil sie einen riesigen Busen und einen Pelzmantel besitzt. Helga ist dagegen ein liebes, unkompliziertes Mädchen, das ihr Leben lang ihrer Mutter bei der Aufzucht ihrer sieben Brüder geholfen hat. Klar, dass sie endlich mal ein eigenes Heim haben möchte. Da mein Vater den Lothar öfter mal mit zu uns nach Hause bringt, weiß ich auch, dass Helga es viel ruhiger haben wird, wenn sie verheiratet ist. Lothar ist nämlich zu faul zum Reden. Er verausgabt sich vollkommen beim Arbeiten, sagt Papa, da hat er keine Energie mehr für was anderes.



  Selbst zum Waschen und Rasieren reicht’s kaum. Er müffelt immer so ein bisschen. Als er noch Lehrling war, und das ist noch gar nicht so lange her, hat er wohl mal zu stark gemüffelt. In der Mittagspause fielen auf einmal die anderen Lehrlinge über ihn her und was hast du, was kannst du, haben sie ihn an einen Baum gebunden. Dann wurde er gründlich eingeseift und rasiert. Anschließend haben die Burschen den armen Kerl von oben bis unten mit einem Schlauch abgespritzt. Da schlotterte er in seinen nassen Klamotten rum, aber die Wäsche hatte sich trotzdem gelohnt. Da kam ein viel hübscherer Lothar raus.



  Wir haben die Fotos zwischen den gehörnten Schädeln bewundert. Eines zeigte die ganze Familie mit Hund vor der Scheune, als sie (die Scheune) noch nicht abgebrannt war. Da gab es Bilder von den ersten Schultagen der Grunzbuben, ja sogar eins von Helga. Wir fragten sie zu den einzelnen Bildern ein bisschen aus. Helga war ziemlich überrascht, dass wir uns auch für ihre Onkel und Tanten, ja sogar für ihren Urgroßvater interessierten.



  Rita seufzte auf, als sie ein Bild betrachtete, das einen jungen Mann mit hochgezwirbeltem Schnurrbart und verwegenem Gesichtsausdruck zeigte.



  „Der arme Mann!“



  „Wieso der arme Mann?“ fragte Helga verwundert. „Ich meine wegen seines späteren Schicksals …“ Rita konnte so überzeugend getragen und tragisch sprechen. „Was soll er denn für ein Schicksal gehabt haben?“ „Man hat ihn doch erschlagen, weißt Du das nicht?“ Ich versuchte, genauso unverfänglich zu klingen wie Rita, aber es gelang mir wohl nicht so ganz. Denn Helga lachte jetzt: „So ein Blödsinn, der ist über neunzig Jahre alt geworden. Meine Mutter sagt immer, der Onkel Heinrich sei der Methusalem in der Familie gewesen.“



  „Na, dann war’s wohl der hier!“ Rita tippte auf ein anderes Bild. Diesmal war der Mann älter, hatte eine Glatze und eine dicke Zigarre im Mund. Das Foto war reichlich vergilbt, es musste schon uralt sein. „Das soll mein Urgroßonkel Otto sein. Er ist als junger Mann nach Amerika gegangen. Überhaupt, was soll das? In meiner Familie ist noch nie jemand erschlagen worden, jedenfalls nicht in den letzten hundert Jahren. Es hat auch keiner einen anderen erschlagen, es sei denn einen Baum!“ Helga musste bei ihrem Witz unwillkürlich kichern.



  Also Fehlanzeige! Unsere ganze Diplomatie war für die Katz’.



  Da wir jetzt kein großes Interesse mehr an der Familie Grunz hatten, weil das ganz normale Menschen zu sein schienen, verabschiedeten wir uns bald. Zurück zur Schule zu gehen, lohnte sich auch nicht mehr, da wir nur noch zwei Schulstunden hatten. Der Heimweg dauerte ohnehin fast eine halbe Stunde.
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  Verbrannter Staub



  Die Höhensonne war mal wieder da. Da kriegen wir alle Papierbrillen und müssen uns im Kreis aufstellen. Im Kreis deshalb, damit jeder was von den Strahlen abbekommt. Es geht nach Jungen und Mädchen getrennt, weil wir nur Turnhosen anhaben.



  Herr Löwer hat uns erklärt, dass die Höhensonne so etwas wie ein starker Sonnenersatz ist, deshalb heißt sie auch so. Außerdem heißt sie noch „Original Hanau“.



  Die Höhensonne tut uns gerade in der sonnenarmen Zeit gut, wegen der Vitamine. Diese Vitamine gibt’s aber nicht umsonst. Es sind insgesamt immer drei Bestrahlungen und die kosten zusammen sechs Mark. Deshalb müssen wir uns vorher immer anmelden, wer zur Höhensonne gehen kann. Ich soll immer gehen, obwohl das so teuer ist. Aber manche in der Schule können es nicht.



  Ich finde es gut, denn es kostet Zeit, die vom Unterricht abgeht. Die Brille finde ich auch gut, weil damit alles so lustig aussieht. Riechen tut’s auch komisch, wie verbrannter Staub. Jedenfalls wie ich mir vorstelle, wie verbrannter Staub riecht.



  Gisi guckt immer genau, ob schon jemand Busen hat. Man merkt es nicht, dass sie jeden so genau anschaut, weil sie ja auch eine Brille aufhat. Aber ich kenne sie. Sie hat nämlich schon eine kleine Erhebung und hat deshalb Angst, eine andere in unsrer Klasse hätte mehr.



  Ich habe noch gar nichts. Wenn ich mich so anschaue, finde ich nur, dass mein Körper eine formlose Masse ist. Das habe ich auch meiner Mutter erklärt, weil Inge schon eine richtige Figur hat, sogar mit Taille. Mama hat angefangen zu lachen, aber wie! Sie hat so gelacht, dass ich beinahe geweint habe. Da hat sie mich aber doch in die Arme genommen und getröstet. „Das wird schon, Ulli, Du hast noch soviel Zeit“, hat sie gesagt. Ich habe das aber nicht so richtig glauben können, denn im Sommer werde ich schon zehn und nichts tut sich. Wenn ich mir da Gisi oder Christel Schauer ansehe! Das ist die Einzige, die mehr Busen als Gisi hat. Naja, die ist ja auch schon fast zwölf und überhaupt sehr entwickelt. Das sagen jedenfalls die Erwachsenen. Die großen Jungen drehen sich nach ihr um und sie sich nach ihnen.



  „Das wird mal ein Früchtchen“ habe ich neulich in der Pause Frau Kaiser zu Herrn Löwer sagen hören. Nun, ich bin busenlos und ich werde kein Früchtchen, aber ich bin schon geküsst worden.



  Mein Geheimnis ist jetzt in Amerika in Sicherheit.
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  Ich glaube nicht mehr an Traubenzucker



  Es gibt welche, die bekommen eine Urkunde und es gibt welche, die bekommen keine. Ich meine die Urkunden bei den Bundesjugendspielen, die man ab vierzig Punkten bekommt. Die werden immer sehr feierlich überreicht, obwohl die Spiele alles andere als feierlich sind. Sie sind nur sportlich. Man muss schnell rennen, weit werfen und gut springen können. Das kann ich alles nicht. Also habe ich auch noch nie eine Urkunde bekommen. Mein Höchstes waren mal einundzwanzig Punkte.



  Das sollte sich ändern. Ich wollte auch mal vorne stehen und meinen Namen ehrenvoll erklingen hören. Alles, was ich dafür brauchte, war Kraft. Und Kraft ist Energie und die gibt Traubenzucker.



  Der große Tag kam. Wie üblich war’s kühl und wir schlotterten in unserem Turnzeug. Aber bei den Spielen würde uns schon warm werden. Sicher war ich aufgeregt, aber ich war auch gefasst. Denn heute würde ich’s schaffen. Ich hatte ja Energie gefrühstückt. Malzkaffee, ein halbes Marmeladenbrot und ein ganzes Päckchen Traubenzucker.



  Weil ich den Traubenzucker reingewürgt habe, ist mir schlecht geworden. So kam er wieder raus, aber nur die Hälfte. Das heißt, ein halbes Päckchen war noch in mir drin. Das ist aber auch schon eine Menge Energie.



  Beim Stapellauf stöhnte die Gruppe, der ich zugeteilt wurde. Ausgerechnet Gisi meckerte, dass sie verlieren würden, weil ich dabei bin. Da hat Ursel aber netterweise gesagt: „Dann musst Du eben schneller rennen!“ Naja, Gisi schafft meistens eine Urkunde, aber Ursel ist immer die Beste.



  Es ging vorüber, unsere Gruppe gewann. In der anderen hatten sie nämlich zwei, die so langsam wie ich sind.



  Beim Hundertmeterlauf startete ich mit klopfendem Herzen. Nach zehn Metern hatte ich Seitenstechen. Das allein war die Ursache, dass ich enorm zurückfiel und eine schlechte Zeit lief.



  So schlecht wie nie.



  Aber ich wusste ja, in mir wirkte die Kraft des Traubenzuckers. Also los, zur nächsten Disziplin.



  Das war Diskuswerfen. Ich holte gut aus und ließ den Diskus in meiner Hand kreisen, um ihn dann im richtigen Moment loszuschleudern. Er flog. Aber all meiner Energie zum Trotz nicht allzu weit.



  Naja, im Weitsprung war ich noch am besten. Ich stellte mich in die Warteschlange und freute mich, als Christel Schauer, die vor mir dran kam, übergetreten ist. Christel ist gut in Sport. Aber dafür in allen anderen Fächern nicht. Sie durfte den Sprung wiederholen. Da hat sie doch glatt drei Meter und achtzig geschafft. Ich habe es ihr nicht gegönnt.



  Jetzt musste ich mich aber auf mich selbst konzentrieren. Ich nahm Anlauf, stoppte am Brett und sprang kraftvoll in den Sandkasten. Zwei Meter und sechzig! So gut war ich noch nie. Irgendwas in mir jubelte, aber nicht lange. „Du bist übergetreten, der Sprung gilt nicht“, näselte Frau Kaiser, die die Weitsprünge überwachte. „Du hast noch eine Chance, auf, spring noch mal.“



  Leider musste ich meinen Zorn unterdrücken, man kann es nämlich beweisen, wenn jemand übertritt. Man sieht im Sand die Spuren. Also, jetzt kam es drauf an. Ich rannte und war voll darauf bedacht, ja rechtzeitig zu stoppen. Noch ein Mal sollte mir so was nicht passieren.



  Ich konnte wirklich rechtzeitig stoppen, hatte aber zu stark gebremst und daher keinen Schwung mehr. Im Sandkasten landete ich auf meiner Kehrseite und stützte mich auch noch hinten mit meiner Hand ab. Das wurde natürlich gemessen. „Ein Meter und zwanzig“, bemerkte Frau Kaiser gelangweilt.



  Mir war fast zum Heulen, denn zu all dem Pech hatte ich mir auch noch die Hand verstaucht. Für mich waren die Bundesjugendspiele zu Ende. Aber natürlich musste ich bis zum Schluss bleiben. Bis zur Siegerehrung.



  Bei der Siegerehrung erhielten diejenigen ihre Urkunden, die sie immer bekommen. Dann wurde die erreichte Punktzahl des Fußvolkes vorgelesen. Es war eine lange Reihe. Ich wurde am Schluss erwähnt.



  Ich hatte die bisher unerreichte Zahl von sieben Punkten erkämpft.



  Still verließ ich den Sportplatz.



  Ich glaube nicht mehr an Traubenzucker!
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  Der Horcher an der Wand



  Meine Schwester ist sehr gut im Tischtennis. Sie spielt sehr viel Doppel mit Angelika Wolf. Wenn ihr Name in der Zeitung steht, schneidet sie das immer aus. Auch Angelika und sogar die Schwester von Gisi stehen oft in der Zeitung.



  Unser Verein ist überhaupt sehr gut. Ich bin auch drin. Aber so gut bin ich nicht. Als Anfänger hat man da so seine Schwierigkeiten beim Training. Herr Lang hat sehr viel Geduld mit dem Nachwuchs. Das sind wir, Gisela Bollmann, Gisi Simoneit und die Ursel von nebenan. Es macht Spaß, aber von den Großen will nie jemand mit uns spielen. Das heißt, mit Gila und mir nicht. Ursel kann schon richtig schmettern und besiegt manchmal sogar Inge und Angelika. Brigitte, die vernünftige Schwester von Paul und Angelika, spielt manchmal aus lauter Gutherzigkeit mit mir und Gila. Sie steht nicht so oft in der Zeitung, aber uns besiegt sie trotzdem mit Leichtigkeit.



  In der Turnhalle ist es immer so kalt und zugig. Ich habe keine Tennisschuhe, nur meine Turnschuhe, die ich zum Spielen anziehen muss. Da frieren meine Füße auch.



  Unser Trainer ist bestimmt schon so alt wie mein Vater, aber sehr nett zu uns allen. Noch ein bisschen netter ist er zu den Wolfmädchen. Die besucht er sogar zuhause, um mit Frau Wolf über die Tischtenniszukunft ihrer Töchter und manchmal auch über Pauls Erziehung zu sprechen. Ich habe ihn jedenfalls schon oft dort getroffen.



  Es ist immer ein bisschen gefährlich, zu Wolfs zu gehen, wegen der Hunde von Tante Mine. Einer ist ja alt und grau. Er sieht eher wie ein Mob aus als ein Hund, tut aber nichts. Er bellt immer nur kurz. Die anderen sind auch nicht so gefährlich. Aber der Fifi! Das ist ein kleines schwarzes Ungeheuer mit einer spitzen Schnauze und einem aufgeregten Schwanz. Der kläfft nicht nur dauernd, der beißt die Leute auch, die er nicht leiden kann. Und mich kann er nicht leiden. Ich ihn übrigens auch nicht. Aber gebissen werden will ich auch nicht. Also bleibe ich immer so lange vor der geschlossenen Haustür, bis Paul dieses bellende Ungetüm eingesperrt hat.



  Frau Wolf ist jetzt auch immer so nervös. Ob das von der dauernden Bellerei kommt, oder davon, dass sie in letzter Zeit dicker geworden ist?



  Neulich bin ich, als ich nach Hause gegangen bin, noch einen Moment hinter der geschlossenen Tür stehen geblieben. Da habe ich gehört, wie Frau Wolf sagte: „Die Ulrike kann einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen!“



  Ich war furchtbar gekränkt und beschloss, ihr nie wieder auf die Nerven zu gehen, einfach, weil ich nie wieder zu Wolfs ginge. Dann fiel mir das Sprichwort ein, das ausgerechnet Frau Mühlbauer immer zitiert: „Der Horcher an der Wand hört seine eigne Schand!“ Also bin ich auch noch ein „Horcher“. Ich habe geweint, weil ich so schlimm bin. Und weil ich so schlimm bin, tue ich mir leid. Deshalb habe ich weiter geheult.



   



   



  



OEBPS/Text/CR!MHZ3VWG8556THFBBDQ1H8FMKTGC1_split_009.html

  Ausgesetzt



  Über uns wohnen Mohrs, sie haben drei Buben und auch eine Untermieterin im Schlafzimmer. Deshalb haben sie es auch gut, die Buben meine ich; denn durch die Untermieterin haben sie auch einen Ami.



  Jetzt ist das Wetter wieder schön, da haben sie draußen auf der Wiese Fotos gemacht, mit unseren Amis, Tante Ruth und der Helga von Mohrs. Sie haben sich hingestellt, als würden sie sich gegenseitig erschlagen. Dabei haben sie aber gelacht. Papa hatte eine Axt in der Hand, Herr Mohr einen Stock und Onkel Bob ein Küchenmesser. Das fanden sie lustig, aber ich fand das nicht. Im Gegenteil, es hat mir Angst eingejagt, obwohl sie lachten.



  Ich bin jetzt nicht mehr so verzweifelt, wenn Papa mich verhaut. Ich brülle dann immer viel stärker, als es wehtut. Dann holt mich nämlich Tante Ruth in ihr Zimmer, tröstet mich und gibt mir Mounts und andere Candys, manchmal auch Eiscreme. Mama ist natürlich dahintergekommen, aber sie hat Papa nichts verraten.



  Wenn Onkel Bob am Sonntag dienstfrei hat, nimmt er Tante Ruth und mich oft zur Osterwiese im Wald mit. Das ist eine wunderschöne Wiese mit vielen wilden Blumen, Bienengesumm und viel Sonne, wenn sie scheint. Dort machen wir Picknick. Es gibt herrliche Sachen aus der eisernen Ration. Dann legen wir uns in die Sonne. Das heißt, die Großen legen sich in die Sonne, ich spiele herum und bin ganz glücklich und zufrieden. Ich bin ganz dunkelbraun, obwohl ich das nicht so schön finde. Aber Tante Ruth sagt, sie beneide mich darum. Sie bleibt nämlich ganz weiß und Onkel Bob hat sowieso eine Haut wie Milch. Das stimmt, obwohl er aus Texas ist und was „Indianisches“ haben soll.



  Die Indianer haben eine rotbraune Haut, so habe ich es jedenfalls in einem Buch von Edgar Mohr gesehen. Er hat mir das mit den Indianern und Cowboys auch genau erklärt. Die wohnen auch in Amerika und kämpfen dauernd gegeneinander. Mich wundert es da nur immer, warum noch so viele Amerikaner in Deutschland sind, wo sie doch zum Kämpfen in Texas gebraucht werden.



  Edgar ist immer Cowboy, wenn wir spielen, und ich und sein kleiner Bruder Dieter müssen Indianer sein. Wir verstecken uns dann und fallen Edgar aus dem Hinterhalt an. Der Hinterhalt sind die Bäume beim Haus. Manchmal gehen wir auch in den Wald. Der ist ganz nah, aber wir dürfen nicht hin ohne Wilfried, den Großen von Mohrs oder Inge, die Große von uns. Die haben aber keine Lust auf uns aufzupassen. Also müssen wir doch alleine gehen. Hinterhalt spielen ist im Wald viel, viel schöner; denn bei unserem Haus weiß Edgar immer, hinter oder auf welchem Baum wir sind. Außerdem kann man im Wald in viel lauteres Kriegsgeschrei ausbrechen, da uns niemand hört.



  In unserem Wald fließt auch ein Bach. Der hat ganz braunes Wasser, deshalb heißt er auch Biergraben. Ganz weit weg gibt es sogar einen Fluss. Dort wachsen uralte Eichen und Weiden lassen ihre Zweige bis ins Wasser hängen. Da kann man herrlich baden, soll aber nicht, weil da Strudel sind. Wir sind jedoch ganz vorsichtig.



  Einmal war Edgar auf mich böse, aber er tat so, als wäre er es nicht. Wir gingen zusammen zum Fluss. Ich war damals noch nie dort gewesen und er gefiel mir gleich sehr gut. Da versteckte sich Edgar. Ich suchte ihn, aber ich fand ihn nicht mehr. Bis mir klar wurde, dass er mich absichtlich hierher gebracht hatte und längst auf und davon war.



  Ich bekam es mit der Angst, denn ich war ganz fremd hier. Natürlich fand ich nicht heim. Es verging furchtbar viel Zeit, bis auf einmal Mama erschien. Ich war so froh, so froh wie nie und weinte trotzdem. Mama war furchtbar lieb und wir gingen heim. Ich bekam rote Grütze mit Rhabarber, das esse ich nämlich für mein Leben gern. Und dann hörte ich Edgar wie am Spieß schreien, er wurde nämlich von seinem Vater ganz schlimm versohlt. Danach sind Edgar und ich gute Freunde geworden. Wir können uns auch aufeinander verlassen und er hat sich nie wieder so an mir gerächt.



  Bei uns gibt es zwei Geschäfte, wo man Lebensmittel kaufen kann. Außerdem einen Bäcker und einen Metzger.



  In das eine Geschäft geht meine Mutter nicht mehr einkaufen, nur Inge und ich. Sie wollte nämlich mal Zucker auf Marken kaufen. Herr Braun, der auch im Kirchenchor ist, sagte, er habe keinen. Später fand sie jedoch heraus, dass er anderen Leuten Zucker verkaufte, von unter der Ladentheke. Da war sie ganz wütend. Beim anderen Laden holen wir immer Milch. Da sitzt die dicke Frau Pfeffer und verkauft stöhnend Käse und was es gerade so gibt. Sie erinnert mich an die Stolle-Minna, nur ist sie noch dicker. Mama sagt, in diesen Zeiten gäbe es keine dicken Leute, sie hätte wohl die Wassersucht, weil sie sich auch kaum bewegen kann. Aber sie ist eine gute Frau und ich habe sie gern. Sie ist freundlich zu Kindern und behandelt sie nicht so süßlich, wie andere Erwachsene das tun. Wenn sie was hat, schenkt sie uns auch ab und zu eine Süßigkeit.



  Ihr Mann ist dünn und ich habe gehört, dass keine Frau vor ihm sicher sei. Deshalb bedauern die Leute auch Frau Pfeffer. Zwei Kinder sind da noch, die sind schon so groß, dass sie beim Milchverkaufen helfen müssen.



  Beim Bäcker holen wir unser Brot. Neulich gab mir Mama mal einen Fünfpfennigschein und eine Zuckermarke, dafür durfte ich mir ein Bonbon kaufen. Die Bäckersfrau schenkt einem nie was. Sie ist die zweite Frau vom Bäcker und hat eine Tochter mit in die Ehe gebracht. Sie heißt Marianne und ist schon achtzehn Jahre. Die Leute sagen, dass die Marianne den Gerhard, den älteren Sohn vom Bäcker heiraten soll, damit alles in der Familie bleibt.



   



  4. Bild
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  Picknick auf der Osterwiese
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  Der letzte Tanz



  Rita großer Bruder Klaus ist tot. Er ist mit seinem Motorrad verunglückt, weil er seine Freundin, die in Auenheim wohnt, nach Hause brachte. Sie waren tanzen. Für Klaus war es der letzte Tanz. Seine Freundin liegt im Krankenhaus und ist immer noch in Lebensgefahr.



  Die Polizei sagte aus, dass Klaus auf der Straße nach Auenheim, bei der Bahnüberführung eine Strecke für krumm hielt, die gerade war. Deshalb fuhr er mit voller Wucht gegen einen Baum. Er hatte einen Schädelbasisbruch und war sofort tot.



  Passiert ist das gestern um Mitternacht. Heute haben wir Sonntag und der ganze Ort spricht von nichts anderem. Mir tut Frau Müller so leid, jetzt hat sie nur noch vier Kinder. Außerdem konnte ich Klaus gut leiden, obwohl er schon erwachsen war.



  Dann kam Rita zu mir. Sie wirkte ganz unwirklich. Sie hat auch nicht geweint. Ich glaube, sie konnte das mit ihrem Bruder einfach nicht begreifen.



  Statt dessen fragte sie danach, was wir aufhätten, sie hat es gestern nämlich nicht so richtig mitgekriegt.



  Ich brachte Rita Kuchen, aber sie wollte nichts essen. Irgendwas Gutes wollte ich für sie tun, aber ich war so verlegen und wollte auch nichts falsch machen, dass ich nur nutzlos rumstand. Ich sagte ihr, bei so einem schlimmen Unglück brauche sie doch keine Aufgaben zu machen, da hätte sogar Herr Lorbach Verständnis. Rita blickte nur durch mich hindurch.



  Da kam zum Glück Mama rein. Sie kam aus dem Garten, um Salat fürs Mittagessen zu holen. Mama legte den Salat auf den Küchentisch, zog sich einen Stuhl heran und nahm meine Freundin in den Arm. Dann setzte sie sich, als wäre das Natürlichste auf der Welt, mit Rita auf dem Schoß hin. Ich verstand nur ganz undeutlich, was meine Mutter vor sich hinmurmelte. Jedenfalls fing Rita ganz fürchterlich zu weinen an. Zwischendurch putzte sie sich immer die Nase mit Mamas Taschentuch. Sie redete von Klaus, sprach davon, dass er ein toller Kerl gewesen sei. Sie lachte sogar mal spitz, als sie erzählte, wie die Mädchen hinter ihm her waren. Und immer wieder schluchzte sie. Sie hatte Angst, ihn jetzt zu sehen, und sie hatte Angst vor der Beerdigung. Nie würde er wieder kommen, am Tisch sitzen und von seiner Arbeit erzählen. Ihr nie wieder bei den Aufgaben helfen. Meine Mutter hielt sie an sich gedrückt, wie sie es bei mir machte, wenn ich Kummer hatte. Sie strich Rita über den Kopf und sagte ihr, dass sie jetzt ganz tapfer sein müsse, weil ihre Mutter sie jetzt ganz besonders brauche.



  „Bei der ist der Pfarrer“, weinte Rita. „Er wird sie zu trösten versuchen“, meinte Mama und strich über die braunen Zöpfe und die mageren, zuckenden Schultern. „Aber den allerbesten Trost kann Deine Mutter jetzt nur bei ihren Kindern finden!“



  „Aber Klaus, Klaus, o Gott, ich kann’s mir einfach nicht vorstellen!“



  „Ihm geht es gut. Rita glaube mir, vielleicht ist er sogar jetzt hier bei uns. Wir können ihn nur nicht bemerken. Schlimm ist es nur für Dich, Deine Eltern und Geschwister, weil Ihr ihn verloren habt!“



  Meine Mutter hob das Kinn, das bedeutete, ich solle rausgehen. Still setzte ich mich auf die Bank im Hof. Zuerst hatte ich es Mama übel genommen, dass sie meine Freundin so zum Weinen brachte. Dann begriff ich langsam, dass Rita das Weinen gut tat, sie irgendwie aus dem Gefängnis ihres wütenden Schmerzes befreite. Wenigstens für kurze Zeit. Und sie konnte über ihren Bruder reden. Ich wunderte mich auch überhaupt nicht, dass ich kein bisschen eifersüchtig war,



  Ich glaube, bei all dem bin ich doch ein kleines bisschen erwachsener geworden. Zum ersten Mal begriff ich nämlich, dass auch der Schmerz zum Erwachsenwerden gehört.



  Klaus Müllers Freundin wurde wieder gesund.



  „Na, wenigstens ihr wird das eine Lehre sein, in Zukunft einen Helm zu tragen“, sabberte Frau Mühlbauer. „Hätte Klaus einen aufgehabt, würde er bestimmt noch leben!“



  Ich fragte meine Mutter, ob Frau Mühlbauer recht hätte. Sie zuckte aber nur die Schultern: „Weißt Du, Ulli, es gibt Menschen, die müssen bei allem das letzte Wort haben, nur um sich selbst zu bestätigen. Vielleicht sind solche Leute eher zu bedauern als zu verurteilen.“
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  Wilde Küsse



  Wolfs haben einen Igel im Keller. Er soll da überwintern. Außerdem ist er im Keller vor den Hunden geschützt und diese vor ihm.



  Waldo wollte mir den Igel zeigen, aber er kam gar nicht richtig dazu. Kaum sind wir die Treppe runter gegangen, hat er mich geschnappt. Ich dachte erst, er will mich verhauen und hatte Angst, weil er doch viel älter und kräftiger ist als ich.



  Aber das wollte er gar nicht. Er hat sich nur auf die Kellertreppe gesetzt und mein Gesicht wie wild abgeküsst. Dabei hat er dauernd gesagt: „Du bist so süß, Du bist so süß!“ Es war ganz komisch. Ich habe ihm widersprochen, weil das noch nie jemand zu mir gesagt hat und dass das nur beweist, dass er mich nicht richtig kennt. Aber er hat gar nicht auf mich gehört und einfach weiter geküsst.



  Als ich endlich frei war, bin ich ganz schnell heimgerannt. Ich habe mich ganz komisch gefühlt. Irgendwie hat es mir ja gefallen, dass Waldo mich mag, aber ich habe mich sehr geniert.



  Jedenfalls kann ich ihn unmöglich wiedersehen.



  Paul und ich sind schon so lange Freunde, aber er wäre auf so was nie gekommen. Er ist halt ein ganz normaler Junge.



  Waldo ist auch normal, aber irgendwie doch anders. Er hat nie was Schmutziges an. Ich habe ihn auch noch nie rumrennen sehen. Er brüllt nicht so rum wie die anderen, wenn sie spielen. Überhaupt, ich glaube, er kann gar nicht spielen. Meine Mutter meint, Waldo würde sehr gepflegt sprechen. Wenn ich mit Paul im Garten spiele und Waldo war auch da, hat er höchstens da gesessen mit einem Schulbuch in der Hand. Dabei fielen mir seine sauberen Fingernägel auf. Ich habe meine betrachtet, die großen Trauerränder waren nicht zu übersehen. Dann habe ich Pauls Hände begutachtet. Zu meinem Trost waren sie noch schmutziger als meine. Da habe ich meine Fingernägel mal gründlich geschrubbt. Sie wurden sogar fast sauber. Aber als ich sie geschnitten hab, sind sie ganz eckig geworden.



  Paul kann Waldo nicht leiden. Ich bin froh, dass er nicht weiß, was auf der Kellertreppe passiert ist. Jetzt tue ich alles, damit ich Waldo nicht mehr begegne. Aber ich bemühe mich trotzdem, ihn zu sehen, aber heimlich, damit er nichts merkt. Denn sehen muss ich ihn, besonders seit den Küssen. Es ist auch ein schönes Gefühl, an ihn zu denken.



   



  Ich weiß nicht, wie das passiert ist, aber ich habe mitgemacht. Ich bereue es und ich schäme mich so. Nun ist es aber geschehen.



  Auf dem Spielplatz waren eine ganze Menge Kinder, von jeder Sorte welche. Die großen Buben haben sich auf dem Klettergerüst bald gelangweilt. Da kam Peter Maisch auf die Idee:



  „Wir ärgern die Brinkmann!“



  Sofort sind alle dabei gewesen. Wolfs Haus steht ja fast am Spielplatz. Da sind wir dann alle hingegangen. Dem Eingang gegenüber haben wir uns aufgestellt und lauthals gebrüllt:



  
    „Brinkmann, Stinkmann
  



  
    alte Hur, zeig Dich nur!“
  



  Niemand wusste genau, wer den Vers erdichtet hatte, aber alle haben sie mitgebrüllt, ich auch. Dabei wollte ich das ja gar nicht. Ich kenne ja Frau Brinkmann und wusste, dass das, was wir dauernd gerufen haben, nicht wahr ist.



  Ich hatte wohl Angst, dass die anderen mich für feige hielten. Aber jetzt glaube ich, dass es feiger von mir war, da mitzumachen.



  Da flog ein Fenster im ersten Stock auf und Tante Hermine schrie: „Wollt Ihr wohl abhauen, Ihr Gesindel!“ Unser Chor übertönte sie aber. Da hat sie ganz laut gebrüllt: „Ich hole die Polizei, wenn Ihr nicht sofort aufhört, anständige Leute zu belästigen!“ Ich glaube, ihre Stimme ist richtig übergekippt. Sie schlug das Fenster so heftig zu, dass es ordentlich krachte.



  Ich hoffte im Stillen, dass sie mich nicht erkannt hatte, weil es ja schon fast dunkel war, und Tante Mine keine Brille aufhatte.



  Wir wurden auf einmal ganz still. Was ist, wenn die Polizei uns wirklich alle festnimmt? Peter Maisch hat aber gemeint, dass wir ja keine nächtlichen Ruhestörer seien, da es ja fürs ins Bett gehen noch viel zu früh wäre. Und er würde die Brinkmann gerne in Lockenwicklern und wütend am Fenster sehen.



  Mir war das jetzt nicht mehr ganz geheuer. Ich bin ruhig hinter einen Baum getreten und habe mich im Schutz der Dunkelheit auf und davon gemacht. Die andern haben noch weiter geschrien, immer denselben bösen Vers.



  Später habe ich gehört, dass kein Fenster mehr aufgegangen ist und Herr Malek auch nicht da war.



  Ich schämte mich so. Ich konnte auch nicht verstehen, warum wir so was gemacht haben. Bei anderen Leuten sind wir doch auch nie auf solche Gedanken gekommen. Da klingeln wir höchstens und rennen weg. Ist es vielleicht deshalb, weil Brinkmanns nicht ganz so sind wie die meisten Leute in Kattenbach?



  Jetzt ist Frau Brinkmann verheiratet, da kann sie niemand mehr Stinkmann rufen. Sie hat nur standesamtlich geheiratet und heißt jetzt Missis Miller. Paul hat mir erzählt, dass sie schon eine Passage nach Amerika gebucht haben. Es ist schade, dass Waldo auch weggeht. Aber vielleicht ist es besser für ihn und seine Mutter.



  Christel Schauer ist immer noch nicht in Amerika. Ich wünschte, Christel hätte die Passage und Waldo bliebe hier.
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  Warum fragst Du nicht?



  Auf einem Hofgut in der Wetterau, Herbst 1946.



  Papa stand vor dem Spiegel und rasierte sich. Er rasierte sich gern; denn dann musste er in den Spiegel gucken und Mama konnte ihm seine Eitelkeit nicht vorwerfen. Der Spiegel war klein und rund und hing an der Tür.



  Außer dem Spiegel hatten wir noch ein richtiges Bett mit weiß gestrichenen eisernen Pfosten und eine Pritsche aus geflochtenem Schilf. In das schmale Zimmer, das eigentlich ein Flur war, ging noch ein Stuhl rein und ein kleines Waschbecken. Wollte einer von uns mal ans Fenster gehen, musste ein anderer, der vielleicht rumstand, sich aufs Bett oder die dahinter aufgestellte Pritsche setzen. Das Fenster ging zu dem mit Kopfsteinen gepflasterten Hof hinaus. Hier war immer was los. Frauen unterhielten sich von Fenster zu Fenster oder hingen Wäsche im Hof auf. Es gab auch eine Menge Kinder; denn das Haus war ein Gutshaus und es wohnten viele Familien darin.



  Papa seifte sich ein. Dann nahm er das Rasiermesser und schabte sorgfältig seine Stoppeln ab. Ich saß auf dem Bett und schaute dieser Prozedur interessiert zu. Immer wieder tauchte er das Rasiermesser in die henkellose Tasse mit Wasser.



  Plötzlich sagte er: „Wir ziehen nach Kattenbach!“ Das sagte er einfach so. „Freust Du Dich, Ulli? Wir bekommen dort eine richtige Wohnung mit zwei Zimmern. Und Mama hat eine Küche und Inge kriegt ein Bett ganz für sich allein!“



  Papa hatte seine Rasur beendet und widmete sich nun seinen Locken. Das heißt, er machte seinen Kamm nass und drückte und kämmte seine Haare so lange, bis er einige Wellen auf seinem Kopf hatte. Das nannte er dann Locken. Er behauptet auch, dass ich meine Locken von ihm hätte. Aber ich drehe meine Haare nie so in Formen und trotzdem sind sie ganz kraus. Wenn es allerdings stimmt, dass ich die Locken von ihm habe, kann er sie gerne wiederhaben. Dann hätte er morgens nicht so viel Arbeit und ich hätte so schöne Zöpfe wie meine Schwester Inge.



  Meine Haare wachsen auch nicht wie bei anderen Kindern. Wenn sie wirklich länger werden, ringeln sie sich noch mehr zusammen. Immer ziept es beim Kämmen. Aber die Erwachsenen haben kein Verständnis, sie wissen ja nicht, was ich dabei immer durchmachen muss. Nein, sie streichen mir über den Kopf und sagen: „Was hast Du für schöne Locken. Gibst Du sie mir?“ Oder: „Du hast es gut, Du brauchst nie zum Friseur zu gehen, um Dir teure Dauerwellen machen zu lassen.“ Ich kann das nicht leiden, die Großen tun immer so. Auch angefasst werden kann ich nicht leiden.



  Nur von Mama will ich angefasst und auf den Schoß genommen werden. Das ist kuschlig und weich und Medizin, wenn ich hingefallen bin. Von Papa mag ich das manchmal auch. Aber andere Leute meinen immer, sie tun einem einen Gefallen, wenn sie so unnatürlich mit mir reden. Dabei ist ein Kind ja auch ein Mensch und versteht die Erwachsenen auch oft, wenn sie sich untereinander unterhalten.



  Ich gebe ja zu, dass Kinder nicht immer alles verstehen. Die Großen verwenden oft so komische Wörter. Wenn ich dann frage, was das heißen soll, heißt es immer: „Das verstehst Du noch nicht.“ Aber wenn ich sage: „Das verstehe ich nicht“, sagen die Erwachsenen: „Warum fragst Du nicht?“ Und das kapiere ich einfach nicht.



  „Ich habe Dich gefragt, ob Du Dich freust, Ulrike!“ Oje, Papa hat meinen Namen ganz ausgesprochen, das heißt, er verliert die Geduld. Ich weiß aber nicht, was ich ihm antworten soll. Also sage ich: „Ich weiß es nicht.“



  „Du weißt es nicht?“ Er hat sich neben mich gesetzt und nimmt mich in den Arm. Heute ist er kuschlig und riecht nach dem Rasierzeug. Das mag ich. „Denk doch mal, wir haben dann Platz und ich hab’s nicht mehr so weit zur Arbeit. Bin also früher zu Hause und nicht erst, wenn Du im Bett bist.“



  Eigentlich finde ich gerade das ganz gut, dass Papa immer erst heimkommt, wenn ich schon im Bett liege. Dann kann er nämlich nicht mehr schimpfen, nachdem ihm Mama erzählt hat, was ich wieder angestellt habe. Aber das kann ich ihm nicht sagen. Ich denke auch an Peter und die Stolle-Minna. Die ziehen sicher nicht nach Kattenbach. Das sage ich ihm. Da lacht Papa: „Aber Ulli, willst Du lieber bei der Stolle-Minna bleiben, oder bei Mama, mir und Inge?“



  „Natürlich bei Euch!“ Aber ganz so überzeugt bin ich eigentlich nicht. Die Stolle-Minna hat einen Laden und einen riesigen Busen. Und wenn Peter und ich zu ihr kommen, gibt sie uns immer ein Bonbon. Meine Eltern haben keine Bonbons. Sie sagen immer, sie sind schon froh, wenn sie überhaupt was zu essen haben.



  „Glaubst Du nicht, dass es in Kattenbach auch eine Menge Kinder gibt? Da findest Du bestimmt neue Freunde!“ Typisch Erwachsene. Neue Freunde vielleicht, aber bestimmt niemand wie Peter.



  Ich liebe Peter. Wir wollen später mal heiraten. Wir halten gegen alle zusammen. Die Erwachsenen sagen ja manchmal, einer von uns sei schon schrecklich genug, aber zusammen seien wir eine Plage. Das ist auch so was. Wenn wir Kinder uns zanken, heißt es: „Vertragt Euch!“ Keiner verträgt sich besser wie Peter und ich. Dann heißt es aber wieder: „Die Zwei stecken schon wieder zusammen.“



  Meine Schwester ist auch immer mit ein paar Mädchen zusammen, die streiten sich aber oft, genau wie die Erwachsenen. Peter und ich streiten uns nie.



  Inge muss manchmal auf mich aufpassen. Das macht sie aber nicht gern. Wenn sie nicht auf mich aufpassen muss, laufen wir ganz gern hinter ihr und ihren Freundinnen her. Es könnte ja interessant werden, was die großen Mädchen unternehmen. Neulich ist sie ganz wütend geworden und hat Mama gesagt, sie wolle nicht immer auf die Babys aufpassen, sie hätte schließlich ein eigenes Leben.



  Da habe ich uns gerächt und ihr bewiesen, dass wir keine Babys mehr sind.



  Im Hof gibt es einen riesigen Stall, da waren früher mal Schafe drin. Aber die sind schon lange aufgegessen worden. In dem Stall haben die Leute jetzt Kartoffeln und Kaninchen, jede Familie hat so eine eingezäunte Ecke.



  In diesen Stall habe ich Inge geschickt. Ich habe ihr mitgeteilt, Mama hätte gesagt, sie solle Kartoffeln holen. Unsere Ecke ist ziemlich hinten, also brauchte Inge einige Zeit. Der Schlüssel steckte draußen an der Tür. Ich kam nur dran, weil ich mich auf einen Hackklotz gestellt habe. Deshalb konnte ich den Schlüssel umdrehen. Dann warf ich ihn fort.



  Das war am späten Vormittag. Zum Mittagessen rief Mama nach uns. Ich kam ganz brav hoch, aber Inge nicht. Meine Mutter verlor die Geduld und meinte: „Wenn sie nicht will, soll sie sehn, was übrig bleibt.“



  Am Nachmittag hörten wir einige Leute im Hof ärgerlich durcheinanderreden. Sie standen vor der Stalltür und wollten ihre Kaninchen füttern, aber der Schlüssel war weg. Sie suchten lange herum, fanden ihn aber nicht. Währenddessen war Inge vor lauter Angst wie gelähmt und gab keinen Mucks von sich. Mama hatte sich inzwischen auch furchtbar um Inge gesorgt, die sonst doch immer so pünktlich und zuverlässig ist. „Hoffentlich ist dem Kind nichts passiert, hoffentlich ist dem Kind nichts passiert!“



  Weil mir Mama leidtat und die Kaninchen auch, habe ich dafür gesorgt, dass die Leute den Stallschlüssel gefunden haben.



  Ich bin zu Peter gegangen und habe ihn eingeweiht. Ich habe ihm auch genau erklärt, wo ich den Schlüssel hingeworfen hatte.



  Da half er suchen und fand ihn.



  Als eine verheulte Inge aus dem Stall kam, haben die Erwachsenen Peter nicht gelobt, dass er den Schlüssel gefunden hat. Nein, sofort haben sie gegeifert, dass wir dahinter stecken müssten.



  Peter hat eisern geschwiegen und mich nicht verraten. Es kam trotzdem alles raus, weil Inge mich verpetzte. Und ausgerechnet war Samstag und Papa war früher zu Hause. Er hat mich übers Knie gelegt und verhauen. Das ging ja noch, aber Mama hat für Inge extra Kartoffelpfannkuchen gemacht und mich nicht mehr gekannt.



  Das wäre das Schlimmste, wenn ich eine Fremde für meine Mutter würde. Die Welt ist nicht in Ordnung, wenn sie mir böse ist. Ich versuche dann alles, bis sie mir endlich verzeiht. Das dauert immer lang und ich verspreche ihr auch immer, dass ich es nicht mehr tun werde. Das ist die Wahrheit. Ich will es ja auch nie wieder tun. Am besten ist es, wenn ich Mama zum Lachen bringen kann. Dann muss sie mir gut sein und ich bin glücklich.



   



   



  1. Bild
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  Ulrike mit Vater
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  Pfeffer in die Augen von Herrn Pfeffer



  Wir haben jetzt richtige Toiletten ins Haus eingebaut bekommen. Für jede Familie eine im Hausgang. Da ist es aber sehr kalt drin. Das hat jedoch den Vorteil, dass niemand so lange auf der Toilette bleibt. Jedenfalls nicht im Winter.



  Kattenbach hat auch eine Postnebenstelle bekommen. Die ist im Laden von Pfeffers untergebracht, hat aber einen eigenen Eingang. Herr Pfeffer ist der Postmeister oder wie das sonst heißt.



  Man kann auf der Post auch Geld abholen, jedenfalls die Leute, die dort ein Sparbuch haben oder Rente bekommen. Das wissen alle. Deshalb ist auch eingebrochen worden. Am helllichten Tag!



  Der Räuber hat über tausend Mark gestohlen.



  Und Kattenbach hat seine Sensation!



  Herr Pfeffer hat am Schalter gestanden und es war niemand da. Dann war doch jemand da, nämlich der Räuber. Er hatte einen Strumpf bis über die Nase gezogen und eine Mütze bis zu den Augen. Er hat eine Tüte aus der Tasche geholt und Herrn Pfeffer Pfeffer in die Augen gestreut. Da hat er nichts mehr sehen können, weil seine Augen zu stark gewürzt waren.



  Der Dieb ist an ihm vorbeigestürmt und hat die Kasse aufgebrochen. Dann ist er mit dem Geld abgehauen. Später hat sich herausgestellt, dass er mit dem Zug weggefahren ist. Aber trotzdem glauben viele Leute, dass der Räuber aus Kattenbach kommt. Warum hätte er sich sonst wohl so vermummt? Frau Bollmann hat der Polizei sogar einen Tipp gegeben. Daraufhin ist Herr Malek zu Bosses gegangen und hat die Brüder verhört. Er hat aber keinen verhaftet. Das neue Motorrad von Heinz Bosse wurde gebraucht gekauft. Und das Geld dafür haben sie zusammengelegt.



  Herr Pfeffer ist jetzt berühmt, weil die Leute alle wissen wollen, wie sich das wirklich abgespielt hat. Er kann wieder ganz normal sehen, sagt aber, dass er großes Glück gehabt hätte, dass er nicht blind geworden sei.



  Für die Frauen hier ist er ein Held, sie himmeln ihn noch ein bisschen mehr an. Mein Vater meint allerdings, er sei kein Held. Wenn er einer wäre, hätte der Gauner das Geld nicht klauen können. Darüber hat er neulich sogar mit Frau Pfeffer gesprochen. Sie ist immer noch so dick, dass sie ihre Lebensmittel im Sitzen verkaufen muss. Frau Pfeffer hat ihm auch gesagt, dass sie ganz genau so denkt wie mein Vater.



  Ich glaube, dass Papa ein bisschen eifersüchtig auf Herrn Pfeffer ist. Er würde sicherlich auch mal ganz gerne im Mittelpunkt stehen. Warum drückt er sich denn sonst jeden Tag die Locken zurecht und ist allen Leuten gefällig? Angehimmelt wird er aber von keiner Frau, auch von meiner Mutter nicht. Nur die wabbelige Frau Lorenz gurrt um ihn rum. Die ist aber verheiratet und hat einen Sohn, den ich nicht leiden kann. Mein Vater mag Frau Lorenz auch nicht. Und wenn er sie sieht, verschwindet er immer, falls ihm das noch möglich ist. Wenn sie was von ihm repariert haben will, was meistens gar nicht kaputt ist, nimmt er mich immer mit. Den Gefallen tu ich ihm, aber sonst gehe ich nirgends mehr mit ihm wohin. Mama lacht sich kaputt und zieht Papa gerne mit Frau Lorenz auf.
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  Jedes Jahr ein neuer Kopf 



  1949



  Es war ja sehr schön, das Krippenspiel und wir waren ja auch sehr wichtig, aber richtig Weihnachten zuhause ist noch viel schöner. Man freut sich ja schon so lange drauf. Genauer gesagt, seit der Zeit, wenn die Tage kürzer werden. Wenn ich dann abends im Bett liege, sehe ich immer schon, wie sich das Christkind mehr und mehr ankündigt. Jeden Tag erscheint am Fenster etwas mehr von seinem goldenen Faltengewand. Mir ist dann immer ganz komisch. Ich freue mich, aber ich möchte auch weinen, jedenfalls ist es schön, dass der Schein da ist.



  Neulich ist etwas ganz Furchtbares passiert, der Schein war auf einmal nicht mehr da. Und das kam so: Ich wurde ganz schlimm ausgeschimpft, weil ich im Hausgang Ball gespielt habe.



  Frau Mühlbauer, die neben Mohrs oben wohnt, hatte sich über mich beschwert. Sie konnte wegen des Krachs nicht einschlafen. Dabei war es heller Mittag und mir war’s draußen einfach zu kalt zum Spielen. Außerdem verstehe ich nicht, dass sich über sie niemals jemand beschwert. Wenn sie nämlich niest, dann wackelt das ganze Haus, obwohl es noch vor dem Ersten Weltkrieg gebaut wurde, also solide ist. Alle Leute erschrecken jedes Mal und fahren zusammen, wenn ihr erschütterndes „Hatschiiii“ ertönt. Ich glaube, die Leute in unserem Haus fürchten sich deshalb mehr vor der Erkältungszeit als der Rest von Kattenbach. Mein Ballspiel ist lange nicht so laut wie Frau Mühlbauers Niesen.



  Jedenfalls gab’s fürchterliches Geschimpfe. Ich war so traurig, dass ich sterben wollte. Denn dann würden sich alle Erwachsenen vorwerfen müssen, wie unrecht sie mir getan hätten. Ich musste lange darüber nachdenken und weinte auch ein bisschen über mich, weil die grausame Welt mich so jung in den Tod schickte.



  Da kam mir der Gedanke mit dem Schrank.



  Im Schlafzimmer steht ein Schrank, der hat vier Türen. In den kroch ich hinein, machte mich ganz klein und versteckte mich hinter den Handtüchern.



  Dann habe ich gewartet. Es war natürlich ziemlich ungemütlich. Es war schon dunkel und langsam wurde ich gesucht. Meine Eltern machten auch die Schranktür, hinter der ich saß, flüchtig auf und leuchteten mit einer Taschenlampe hinein. Aber ich hatte mich gut getarnt, niemand sah mich. Ich genoss es, zu hören, was für ein liebes Kind ich auf einmal war, bis Mama mich draußen suchen wollte. Da stellte ich mich doch lieber freiwillig; denn wer weiß, was sonst noch aus der Sache geworden wäre. Zu meiner Überraschung wurde ich nicht ausgeschimpft, Mama war nur ganz traurig, dass ich das gemacht hatte. Ich musste ihr versprechen, so was nie wieder zu tun.



  An diesem Abend blieb der goldene Schein weg. Selbst das Christkind war traurig über meinen bösen Streich. Geschimpfe wäre mir viel lieber gewesen.



   



  Am Heiligen Abend gibt’s immer Würstchen mit Kartoffelsalat. Da hat Mama nicht soviel Arbeit damit. Sie hat ja genug zu tun mit all den anderen Vorbereitungen. Wir essen außerdem gerne Würstchen. Gegessen wird in der Küche, weil im Wohnzimmer das Christkind rumschwirrt.



  Im Wohnzimmer ist nämlich an Weihnachten ausnahmsweise der Ofen an. Es ist so richtig gemütlich warm und festlich. Am Christbaum hängen silberne Kugeln, Lametta und sogar elektrische Kerzen. Mama findet zwar Wachskerzen schöner, die elektrischen aber sicherer. Inge hat nämlich mal den Weihnachtsbaum umgeworfen, mit brennenden Kerzen dran. Inge war zwar damals noch ein Baby, aber es hätte ein richtiger Brand daraus werden können. Deshalb hat Mama immer noch Angst vor richtigen Kerzen. Wenn meine Mutter klingelt, ist das Christkind immer schon fort. Es riecht im Wohnzimmer auch so gut. Überhaupt sieht alles ganz anders aus als sonst.



  Außer dem bunten Teller bekomme ich für meine Puppe jedes Jahr einen neuen Kopf. Es ist eine echte Schildkrötpuppe aus Zelluloid. Ich habe sie gern. Obwohl sie immer einen neuen Kopf bekommt, sieht sie genauso aus wie vorher. Die Puppe hat früher mal Inge gehört, deshalb heißt sie auch Inge.



  Am Heiligen Abend spielt meine Inge das Christkind. Jedes Jahr nach der Bescherung spiele ich nämlich ganz stumm die Weihnachtsgeschichte nach. Dazu habe ich eine Decke und die Puppe. Vor der Geburt des Jesuskinds hülle ich mich in die Decke, nach der Geburt hülle ich Inge rein, weil sie ja das Christkind darstellt. Das macht mir genauso viel Freude wie das Singen der Weihnachtslieder.



  Außer dem Puppenkopf bekomme ich jedes Jahr einen Unterrock, ein Paar Hausschuhe, etwas zum Spielen (das meine Eltern meistens selber basteln), und neuerdings auch ein Buch. Dieses Buch heißt: „Heran, heran, wer lesen kann.“ Es hat einen bunten Umschlag und viele schöne Geschichten drin. Ich habe nämlich endlich das Lesen kapiert! Meine Mutter ist ganz erleichtert. Und es macht mir Spaß, weil ich sogar die kleinen Buchstaben lesen kann. Herr Göring hat die großen Buchstaben an die Tafel gemalt und sie von einem Strichmännchen mit einer Axt klein hacken lassen.



  Alle in unserer Klasse haben gelacht, sogar der Frieder. Der fühlt sich nämlich immer so erhaben, weil er schon lesen konnte, bevor er in die Schule kam. Und weil er der Beste im Rechnen ist.



  Sofort am ersten Feiertag habe ich angefangen, das Buch zu lesen. Am besten hat mir die Geschichte mit der Familie Pfifferling gefallen. Das ist eine richtige Familie, die im Wald unter Bäumen lebt. Ich habe selbst auch schon viele richtige Pilze gesehen. Schade ist nur, dass diese Familien von den Leuten gegessen werden, aber das steht in dem Buch nicht drin.



  Die Hausschuhe sind meistens schon am zweiten Feiertag kaputt. Daran ist Inge schuld. Sie will immer, dass ich auf Spitzen laufe und das geht am besten in Hausschuhen. Dazu ziehe ich auch den neuen Unterrock an, damit ich aussehe wie eine richtige Tänzerin. Das möchte ich nämlich mal werden. Der Unterrock bleibt beim Tanzen ganz. Aber Mama ringt die Hände, weil die Hausschuhe nicht mal bis Sylvester halten.
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  Falsche Hoffnungen



  Die Amerikaner haben den Kindern von Kattenbach einen Spielplatz geschenkt und ihn mit Kuchen und Kakao eingeweiht. Richtige Schaukeln gibt es da, die aber meistens besetzt sind. Nur wenn es regnet, schaukelt niemand.



  Die Amerikaner selbst haben aber mehr Spielplätze. Immer einen zwischen zwei großen Häusern. Da bin ich auch öfter, weil meine Mutter jetzt einer amerikanischen Familie im Haushalt hilft. Sie heißt Collins und die Frau ist sehr geizig. Trotzdem bekomme ich immer ein Sandwich von ihr mit Peanutsbutter drauf. Das schmeckt ganz toll. Das Brot ist ganz weiß und so weich, dass man es kaum zu kauen braucht.



  Solches Brot gibt es bei uns nicht. Ich hole beim Bäcker immer ein großes Rundes für achtundneunzig Pfennige. Beim Metzger kaufe ich die dazugehörige Wurst. Meistens hole ich ein Viertelpfund Presskopf. Das ist dann unser Abendbrot. Mein Vater trinkt dazu gern ein kaltes Bier. Aber es darf nicht zu kalt sein.



  Kürzlich war´s das aber. Da hat er die Bierflasche in einem Topf auf dem Herd erwärmt. Es wurde der Flasche wohl zu warm; denn sie platzte. Und mein Vater fast auch, aber vor Zorn, es war nämlich sonst kein Bier mehr da.



  Missis Collins hat zwei Kinder, die aber noch sehr klein sind. Auf dem Amispielplatz habe ich jedoch einige Kinder in meinem Alter kennengelernt. Sie sprechen alle englisch, sind aber sonst auch nicht anders als wir. Allerdings haben sie immer Süßigkeiten und dürfen viel mehr als meine Freunde und ich.



  Ich mag besonders Nancy, und irgendwie verstehen wir uns auch. Ihre Mutter ist auch sehr nett. Sie hat immer Lockenwickler im Haar und trägt auch im Winter Söckchen. Sie scheint aber trotzdem nicht zu frieren; denn sie lacht immer.



  Dann kenne ich noch eine richtige Negerfamilie mit vier Kindern von dunkelbraun bis milchkaffeebraun (aber mit viel Milch abwärts). Die dürfen nicht alles und sind sehr höflich. Die Leute sagen immer, Neger würden anders riechen als wir. Ich kann da keinen Unterschied entdecken. Ich habe ein paar Mal an mir geschnuppert. Entweder rieche ich dreckig oder nach Wasser und Seife.



  Bei den Amerikanern bin ich gern, die haben so gemütliche Wohnungen mit weichen Sesseln und Heizung. Das Tollste sind aber die Badewannen. Manchmal darf ich bei Nancy baden. Immer dann nämlich, wenn ich mich besonders schmutzig gemacht habe. Und im Schmutzigmachen bin ich ein wahrer Künstler. Es gibt auch Schaum ins Badewasser, da braucht man sich nicht mal groß zu waschen. Außerdem gibt mir Nancy immer Comichefte mit in die Badewanne. Das sind „Phantom“, „Betty and Veronica“, „Blondy“ und „Mickey Mouse“. Die haben alle einen englischen Text, aber das macht nichts, weil sie so viel bunte Bilder haben. So kann ich sie auch verstehen. Man muss nicht mal lesen können.



  Manchmal wäre ich schon ganz gern ein Amikind. Das wünschte ich auch meiner Mutter. Die hätte es dann bestimmt viel leichter. Sie müsste nicht jeden Morgen erst mal Feuer in der Küche machen. Sie brauchte nur eine leichte Drehung an der Heizung zu vollführen und schon wäre es warm. Sie hätte auch nicht immer die Sorgen mit dem Geld.



  Mama sagt immer, dass die Amis in Deutschland Amerika entdeckt hätten. Sie meint damit, dass es den Amerikanern hier so gut geht. Sie verdienen nämlich Dollars. Und für einen Dollar bekommen sie vier Mark. Deshalb können sie so viel bei uns einkaufen.



  Bei uns an der Schule ist ein Wasserhäuschen, da gehen die amerikanischen Kinder oft hin und kaufen sich etwas. Obwohl sie immer die tollen Sachen aus der Piex kriegen. Manche gehen aber auch zum Metzger und kaufen Ham und Wörst (das ist unsere deutsche Wurst). Ich bin schon echt benachteiligt. Ich bin weder ein Amikind, noch katholisch, ja nicht einmal Halbwaise.



  Die haben’s auch besser. Vor Weihnachten gibt es nämlich immer eine Weihnachtsfeier, das machen auch die Amerikaner. Da gibt es Kakao, Plätzchen und Kuchen für die Kinder. Alle Waisen und Halbwaisen bekommen was geschenkt. Spielsachen, Schuhe und Bücher, oder was sich die Kinder sonst gewünscht haben.



  Ich bin immer dabei, bekomme aber nie etwas. Nicht mal den tollen Strumpf mit Apfelsinen, Lutschern und anderen Herrlichkeiten. Ich hoffe immer umsonst.



  Alle werden mit Namen aufgerufen, wenn sie ihr schön bunt verpacktes Geschenk bekommen. Auch die Mohr-Kinder aus unserem Haus bekommen jetzt Geschenke, ebenso der Paul. Was mich aber am meisten ärgert, die Christel Schauer gehört auch zu den Halbwaisen. Obwohl sie doch einen Stiefvater bekommt und katholisch wird, also auch noch von den Missionaren beschenkt wurde.



   



  Herr Löwer kennt einen Lehrer an der amerikanischen Schule. Nun haben die beiden Lehrer verabredet, dass unsere Klasse seine besucht. Wir sollten alle Päckchen mit Plätzchen und Weihnachtssachen machen und einem Kind aus der fremden Klasse schenken. Die hätten sicher auch Päckchen für uns.



  Nun, wir haben uns aufgemacht und sind zum Kattenbacher Schafott gegangen, da ist nämlich die Schule. Es war richtig weihnachtlich. Schneeflocken wirbelten rum und wir hatten alle ganz rote Backen von dem scharfen Wind.



  In der Klasse war es warm und hell. Sie hatten einen Christbaum mit vielen bunten Kugeln und Kerzen. Wir gaben unsere Päckchen dem Lehrer, der sie dann verloste. Es war sehr lustig. Jeder in unserer Klasse passte genau auf, welches Kind sein Päckchen erwischte und was für ein Gesicht es machte. Mein Päckchen bekam ein dünner, blasser Junge mit abstehenden Ohren. Er schien nicht besonders begeistert zu sein.



  Nachdem alle amerikanischen Kinder ihre Päckchen hatten, sangen wir ein Weihnachtslied. Dann sang die andere Klasse. Wir sangen immer abwechselnd. Es war so richtig schön. Vor allem, seitdem wir entdeckt hatten, was für fantastische Päckchen unter dem Weihnachtsbaum für uns bereitlagen. Die waren in wunderschönes Papier gewickelt und mit Schleifen zugebunden. Außerdem waren die Päckchen noch mit kleinen Engeln und Tannenzweigen geschmückt.



  Dann sangen wir gemeinsam „Stille Nacht“, wir auf Deutsch, die anderen auf Englisch. Die Amerikaner kennen das Lied nämlich auch.



  Jetzt musste der große Moment endlich kommen.



  Und er kam.



  Die amerikanische Klasse erhob sich und wünschte ihrem Lehrer „Merry Christmas.“ Dann stürmten alle vor, schnappten die schönen Päckchen, die unterm Weihnachtsbaum gelegen hatten, und drängten sich um ihren Lehrer.



  Er bekam von jedem seiner Schüler ein Geschenk - und wir durften gehen.



  Auf dem Rückweg hatte keiner von uns mehr Weihnachtsstimmung. Es war bereits dämmrig und kalt. Die Schneeflocken hatten sich in Schneematsch verwandelt. Jeder hat sich geärgert. Wir waren auch alle furchtbar enttäuscht.



  Herr Löwer aber war ganz still.
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  Sprüche für den Nikolaus



  Bei uns wird Nikolaus bei manchen Leuten am fünften und bei anderen am sechsten Dezember gefeiert. Wir haben immer am Sechsten. Aber, da zu anderen Leuten der Mann mit der Rute schon am Fünften kommt, kann man ihm möglicherweise im Ort begegnen. Paul ist auch nicht immer so brav gewesen und der Nikolaus sieht alles. Also sind Paul und ich am fünften Dezember nachmittags ins Baumhaus geklettert. Paul hat Brot und Wurst aus der Küche mitgenommen und wir haben abgewartet. Obwohl wir uns in eine Decke wickelten, haben wir nach einer Weile ganz schön gefroren. Und dunkel war’s. Wir haben uns umgesehen, ob der Nikolaus irgendwo zu sehen sei.



  Da kam jemand aus dem Wäldchen. Wir sahen einen Schatten, der gleich darauf bei Wolfs klopfte. Wir renkten uns die Hälse aus. Es konnte nicht der Nikolaus sein, der Schatten trug nämlich keinen Sack. Allerdings dauerte unsere Erleichterung nicht lange. Der Schatten kam nämlich mit einem zweiten Schatten zu unserem Baumhaus und wir hörten Frau Wolf und meine Mutter gleichzeitig nach uns rufen. Wir mussten runter.



  Paul ging mit seiner Mutter und ich mit meiner heim. Mama sagte überhaupt nichts. Ich fing an, irgendetwas zu erzählen, aber sie schwieg eisern. „Mit Dir spreche ich nicht, Du treibst Dich noch bei Dunkelheit herum!“ Auweia, hätte ich mich doch nur nicht vor dem Nikolaus versteckt. Das war schlimmer. Ich musste ohne Essen ins Bett. Ich konnte lange nicht einschlafen; denn am nächsten Tag war ja noch mal Nikolaus.



  Und er kam, fürchterlich polternd, mit Sack und Rute. Dass der weiße Bart aus Watte war, erkannte ich sofort. Auch sein Stimme kam mir merkwürdig bekannt vor. Aber Vorsicht, man kann ja nie wissen!



  Erst kam Inge dran. Ich drängte mich auch gar nicht vor. Sie sagte ihren Vers sehr schön auf und bekam eine Tüte mit Plätzchen, einem Apfel und einer Apfelsine.



  „Und nun zu Dir“, sagte der Nikolaus. „Bist Du auch immer brav gewesen?“ Er holte ein großes Buch heraus und kniff die Augen zusammen. Genauso wie es mein Vater immer macht, wenn er vergessen hat, dass er seine Brille auf die Stirn geschoben hat. Das Buch sah aus wie Grimms Märchen, aus dem Mama mir manchmal abends im Bett vorliest. „Wollen mal sehen, was hier steht.“ Der Nikolaus blätterte ein bisschen rum und räusperte sich: „Ulrike Scholl ist oft ungezogen und hört nicht. Eieiei, was soll ich denn mit Dir machen, kleines Fräulein? Für solche Kinder habe ich meine Rute bei mir.“



  „Ich will mich ja bessern, Nikolaus!“ Ich ging schnell hinter meiner Mutter in Deckung.



  „Na, wenn das so ist und Du mir versprichst, in Zukunft besser zu hören, … hast Du auch Dein Gedicht gelernt?“ Nachdem ich mich ordentlich hingestellt hatte, holperte ich meinen Vers herunter. Ich konnte ihn gut, aber jetzt war ich so aufgeregt, dass ich mich dauernd verhaspelte.



  Schließlich erkundigte sich der Nikolaus nach der Schule. „Kannst Du lesen, Ulrike?“ Was jetzt? Den Nikolaus darf man nicht belügen, der merkt das nämlich sofort. Ich nahm also meinen ganzen Mut zusammen und sagte: „Mein Vater lässt mich immer alles auswendig lernen!“ Ich hörte mein Herz im Halse klopfen und schielte ein bisschen von unten herauf zum Nikolaus. Der war gar nicht böse. Nein, er drückte mir hastig ein Säckchen in die Hand und murmelte etwas davon, dass noch viele Kinder auf ihn warten würden.



  Draußen war er. Meine Mutter saß auf einem Stuhl und lachte so, wie ich das schon lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte. Als mein Vater kurz darauf heimkam, lachte er auch. Sogar Inge grinste. Soviel Heiterkeit verstand ich nicht. Ich war noch mal glimpflich davongekommen und hatte keinen Grund zum Lachen. Ich langte in meine Tüte und nahm mir ein Plätzchen. Die Plätzchen vom Nikolaus sahen genauso aus wie die, die meine Mutter gebacken hatte.
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  Warum kriecht der Wurm?



  Herr Weiß ist jetzt unser Klassenlehrer. Außerdem ist er Schulleiter. Alle normalen Kinder können ihn nicht ausstehen, diejenigen, die ihn vor uns hatten, auch nicht.



  Er hat einen eiförmigen Glatzkopf. Auf seiner knorpligen Nase sitzt eine randlose Brille, hinter der sich schlaue Schweinsäuglein verbergen. Er hat immer einen dunkelgrauen Anzug an, der über dem Bauch spannt und an manchen Stellen glänzt. Aber er ist viel schlimmer, als er aussieht.



  Mit einem kleinen Stöckchen, das er immer in den Händen wirbelt, gibt er uns mal öfters einen Klaps auf die Finger. Denn verhauen darf er uns ja nicht. Die Klapse tun aber ganz schön weh, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. Sein Schlüsselbund auch. Der ist übrigens sehr dick, weil er alle Schul- und alle Wohnungsschlüssel dran hat. Den bekommt ein Kind an den Kopf geworfen, wenn es keine richtige Antwort weiß.



  Zu meinem Trost trifft Herr Weiß nicht immer genau; denn ich weiß oft nicht die richtige Antwort. Besonders schlimm ist das in Geschichte. Das Fach ist schrecklich, weil es da praktisch nur um Zahlen geht. Ich finde es furchtbar langweilig, Zahlen auswendig zu lernen. Da schnarrt der Lehrer, indem er immer von der Fußsohle zu seinen Zehen wippt und umgekehrt: „Neun nach Christus?“ Wenn ich Pech habe, fällt sein Blick auf mich. „Ulrike?“ Meistens stammle ich in meinem Schock irgendwas zurecht und schon fliegt der Schlüsselbund. Inzwischen haben sich jedoch einige andere gemeldet, wie dies artige Kinder ja tun. Dann nimmt er die dran und hört die richtige Antwort: „Schlacht im Teutoburger Wald. Armin der Cherusker schlägt die Römer unter Varus!“ Ich kann mir unter diesem Satz kaum etwas vorstellen. Da habe ich meine Mutter gefragt, ob sie schon mal was von der Schlacht im Teutoburger Wald gehört hätte. Da hat sie mir eine richtig spannende Geschichte erzählt. Und als dann der alte Kaiser Augustus verzweifelt ausrief: „Varus, Varus, wo sind meine Legionen? Gib mir meine Legionen wieder!“ Da stellte ich mir die an der Schlacht Beteiligten als richtige Menschen vor. Vor allem, weil ich den Kaiser Augustus ja kenne, da er auch in der Weihnachtsgeschichte vorkommt.



  Fast alle Geschichtszahlen sind Schlachten. Aber es gibt auch Kriege. Der Dreißigjährige zum Beispiel. Weil er der Dreißigjährige Krieg heißt, kann man sich’s gut merken, dass er dreißig Jahre gedauert hat.



  Aber das reicht Herrn Weiß nicht. Er will auch noch wissen, wann er war.



  Ursel weiß immer alle Geschichtszahlen. Deshalb habe ich sie gefragt, was bei den einzelnen Daten überhaupt passiert sei. Das hat sie nicht gewusst. Sie hat mir erklärt, wichtig sei es nur, zu wissen, dass die Französische Revolution von 1789 bis 1793 gedauert hat. Der Bauernkrieg war 1525 zu Ende.



  Wohlgemerkt, das sind alles Zeitangaben nach Christus. Aber es gab auch schon Geschichte vor Christus. Und das ist noch schwerer, weil alles rückwärts gezählt wird.



  Ich glaube, ich kriege ein schreckliches Zeugnis.



  In Naturkunde haben wir neulich einen Aufsatz schreiben müssen, da hatte ich eine Fünf! Der Aufsatz hieß: „Der Hahnenfuß“. Ich habe geschrieben, dass der Hahnenfuß Hahnenfuß heißt, weil er so aussieht, aber auch Butterblume genannt wird. Als naturkundliches Wissen schrieb ich noch, dass er meistens in Straßengräben wächst und fünf Blütenstempel hat. Das hat Herrn Weiß nicht gelangt. Es ist aber auch eine Zumutung, einen ganzen Aufsatz über so eine bescheidene Pflanze schreiben zu müssen.



  Wenn wir Wandertag haben, oder aber bloß zwei Stunden Naturkunde, gehen wir in der Regel in den Wald. Es ist zwar derselbe Wald, in dem man so herrliche Dinge erleben kann, aber wenn dieser Lehrer dabei ist, kann ich ihn nicht lieben.



  Jeden Vogel erklärt er uns genau, bei jedem Wurm bleiben wir stehen. Dann weist er mit seinem Spazierstock auf ihn und wir müssen uns anhören, warum der Wurm kriecht. Bei Ameisenhaufen bleibt er besonders gern stehen, weil er da seine Experimente machen kann. Er gibt den Ameisen nämlich Arbeit.



  So fies ist unser Lehrer!
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  Warte, bis es dunkel ist



  Ich habe meiner Mutter schon wieder Kummer gemacht. Mein neuer blauer Glockenrock ist kaputt. Ausgerechnet der schöne Rock, den ich ganz für mich allein bekommen und nicht von Inge geerbt habe. Wenn meine Schwester nämlich aus was rausgewachsen ist, wird es für mich umgeändert. So habe ich auch ein echtes Bleyle Kleid. Das hat eine Farbe, die aussieht wie getrocknetes Blut. Am Ausschnitt oben sind die fünf Olympiaringe. Mama findet das Kleid toll, von der Qualität her und meint, ich müsste stolz darauf sein. Die Qualität ist bestimmt sehr gut; denn wer weiß, wie lange das Kleid schon in der Familie ist. Es gibt auch ein Bild von Inge mit dem echten Bleyle. Das geht und geht nicht kaputt!



  Aber der Glockenrock mit den Überkreuzträgern!



  Das kam alles vom Räuber und Gendarm spielen. Ich war bei Barbara und ihrer Schwester und wir wussten nicht, was wir machen sollten. Da haben wir bei Gisi Simoneit geklingelt, die im selben Haus wohnt. Sie wusste auch nicht, was wir machen sollten. Da sind wir alle zum Paul, der meinte dann, dass wir Räuber und Gendarm spielen könnten. Bei ihm waren gerade seine Cousine und sein Cousin zu Besuch, also waren wir genug Leute. Wir bildeten zwei Gruppen. Da jede Gruppe die Räuber spielen wollte, losten wir. Die anderen haben gewonnen. Wir machten aus, wo wir uns überall verstecken dürfen und versprachen uns gegenseitig, auf keinen Fall in die Mangelkammer zu gehen.



  In meiner Gruppe waren Gisi, Pauls Cousine Marlies und Barbara. Wir haben ziemlich lange nach den Räubern gesucht, obwohl wir alle Verstecke kennen.



  Da hat Gisi gemeint: „Gucken wir doch mal in die Mangelkammer!“ „Aber wir haben doch ausgemacht, dass wir uns nicht in der Mangelkammer verstecken“, hat Barbara geantwortet. „Eben drum!“ Also gehen wir in die Mangelkammer. Und wen sehen wir da? Die Räuber! Die hatten sich’s da gemütlich gemacht und wir suchen und suchen. Wir waren wütend. Aber jetzt waren wir die Räuber und wir beratschlagten uns, um ein sicheres Versteck zu finden. Plötzlich hatte ich einen Einfall: „Gehen wir doch auch in die Mangelkammer. Jetzt, nachdem wir denen unsere Meinung gesagt haben, denken die doch nie daran, uns dort zu suchen. Außerdem ist es nur gerecht.“ Gesagt, getan.



  Die Gendarmen fanden uns tatsächlich nicht und uns wurde es langweilig. Da haben wir mal die Mangel ausprobiert. Gisi hatte hier schon mit ihrer Mutter gemangelt und Barbara auch. Sie konnten die riesige Walze auch bewegen. Wir lernten es dann alle. Allerdings war das auch nicht mehr so interessant, nur die Mangel hin und her zu schieben. Es gab aber nichts zu mangeln. Gisi schaute uns alle prüfend an und fragte, ob jemand ein Taschentuch dabei hätte. Das hatte nur Marlies, aber es war gebraucht. Und ein gebrauchtes Taschentuch zu mangeln ist eklig. Marlies fand aber, mein Rock sei genau das Richtige dafür. Also breitete ich den Glockenrock um mich aus und setzte mich an das untere Ende. Mir war schon ein bisschen mulmig dabei zumute. Aber sie haben die Mangel zu dritt bedient, da konnte mir nichts passieren. So bin ich sitzen geblieben. Das mit dem Mangeln hat auch geklappt. Aber die Walze ließ sich nicht zurückdrehen und ich steckte fest.



  Gisi reparierte rum und die beiden anderen versuchten, mich da rauszuzerren. Wir hatten ganz vergessen, dass wir Räuber und Gendarm spielten, jetzt hätten wir Verstärkung gebraucht. Aber die anderen fanden uns ja nicht. Es wurde beratschlagt und hin und her geredet, was zu tun sei. Barbara meinte, sie würde ihre Mutter zu Hilfe holen. „Bloß nicht“, Gisi war ganz entsetzt. „Wir dürfen hier doch gar nicht rein, das gibt nur Ärger!“ Ja, den Ärger konnte ich mir vorstellen, wenn ausgerechnet Frau Martin uns hier finden würde.



  Sie war so streng zu ihren vier Kindern, dass diese immer Angst vor ihr hatten, ich übrigens auch. Ich war nicht gerne bei Martins oben. Sie betete viel und redete über die Sparsamkeit und die Verdammnis. Sie teilte ihren Kindern täglich eine Karamelle zu, aber von den einfachen, nicht von den dicken. Ich habe nie was von ihr bekommen, wenn ich beim Bonbonausteilen zufällig mal dabei stand. Alle Kinder mussten jeden Tag eine Stunde im Garten arbeiten, nur im Winter nicht.



  Maria und Barbara spielten Flöte und trugen immer selbst genähte Ärmelschoner. Ich habe Frau Martin nie lachen sehen oder freundlich gucken. Außerdem konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass sie ein Kind drücken konnte. Ihr spitzes weißes Gesicht wirkte noch strenger durch den straffen großen Knoten auf ihrem Kopf. Der ist rabenschwarz.



  Da ist Herr Martin ganz anders. Er ist auch sehr fromm und spielt in der Gemeinde eine Rolle, aber er hat blonde Locken und ist immer fröhlich und zu jedem freundlich. Auch zu Kindern. So ist die Barbara auch. Deshalb habe ich sie vielleicht viel lieber als Maria.



  Endlich bin ich frei. Aber mein Rock, o lieber Gott, mein schöner Rock, wie sieht der aus! Es sind lauter runde Löcher, die nur noch von einem bisschen Stoff zusammengehalten werden. Ich stehe praktisch in der Unterhose da und die ist auch noch rosa! So kann ich auf gar keinen Fall nach Hause gehen, ich würde mich zu Tode schämen. Dann fällt mir meine Mutter ein. Wie hat sie sich gefreut, dass sie mir den Rock zum Geburtstag schenken konnte.



  Die anderen versuchten mich zu trösten: „Warte, bis es dunkel wird, Ulli. Geh dann erst heim. Da sieht Dich niemand.“ Marlies hatte einen Schal. Den borgte sie mir, damit ich ihn notdürftig um die Hüfte wickeln konnte. Aber es dauerte noch lange, bis es dunkel wurde, weil wir Hochsommer hatten. Nur Barbara blieb bis zum Schluss bei mir, obwohl sie von ihrer Mutter bestimmt schlimm ausgeschimpft wurde. Als es endlich dunkel war, schlich ich mich zwischen den Fliederbüschen und den Häusern heim.



  Meine Mutter sah nicht gleich, wie ich aussah; denn im Treppenhaus war es auch dunkel. Aber sie schlug sofort die Hände zusammen und rief: „Weißt Du, wie spät es ist? Was fällt Dir ein, einem solche Sorgen zu machen? Ich habe Dich im ganzen Ort gesucht, war sogar bei Frau Wolf. Kind! Na, Gott sei Dank bist Du jetzt da!“ Sie zog mich in die Küche. Und da sah sie mich in meiner abenteuerlichen Aufmachung. Daraufhin setzte Mama sich erst mal hin.



  Meinen Vater konnte ich nirgends entdecken. Er reparierte wohl irgendwo die Wasserleitung. Ich habe geschluchzt, mich auf Mamas Schoß geflüchtet und ihr alles gestanden. Ganz ohne zu schwindeln, habe ich ihr erzählt, wie alles passiert ist. Sie wurde ganz weich und hat kein bisschen mehr geschimpft. Dann hat sie mir Reisbrei aufgewärmt. Beim Essen wurde mir wieder besser zumute und ich habe Mama versprochen, dass ich so was nie wieder machen würde. Ich weiß ja, wir sind knapp mit Geld, weil wir doch ausgebombt sind. Ich nahm mir wirklich ganz fest vor, besser auf meine Sachen aufzupassen. Ganz bestimmt wollte ich Mama keinen Kummer mehr machen.
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  Wir forschen weiter



  Am nächsten Nachmittag standen wir vor dem Bahnhaus. Ich hatte Herzklopfen. Rita bestimmt auch. Ich klingelte bei Merkels.



  Nichts!



  Ich klingelte nochmals.



  Wieder nichts.



  Ich war schon irgendwie erleichtert, da bummerte Rita gegen die Tür.



  Das hatte Erfolg. Wir hörten schlurfende Schritte und die Tür wurde geöffnet.



  Frau Merkel stand in Kittelschürze und Pantoffeln vor uns. Sie hatte eine lange dürre Nase und weiße Haare auf dem Kinn. Fehlte nur noch die Warze.



  „Guten Tag, Frau Merkel, bitte entschuldigen Sie die Störung, aber wir sind von der Schülerzeitung und führen eine Befragung durch!“ Diesen Satz hatten wir auswendig gelernt und so klang er auch.



  „Hä …?“



  „Ihre Familie gehört doch zu den Gründern von Kattenbach und da …“



  „Hä …?“



  Frau Merkel legte ihre Hand hinter die Ohrmuschel. Da brüllte meine Freundin: „Wir sind von der Schülerzeitung und wollen was über die Geschichte von Kattenbach schreiben!“



  „Was für ‘ne Geschichte?“



  „Von Kattenbach!“



  „Alois …!“



  „Ist was?“ Ein kleiner Mann mit einem Vollmondgesicht stand plötzlich auf der Schwelle.



  „Da sind zwei!“



  „Das sehe ich, bis zwei zählen kann ich noch! Was wollt Ihr?“



  „Guten Tag, Herr Merkel, bitte entschuldigen Sie die Störung. Wir sind von der Schülerzeitung und führen eine Befragung durch.“



  „Zeitung, Befragung …?“



  „Wir möchten gerne ein Interview mit Ihnen machen. Dürfen wir rein kommen?“



  „Ich soll in die Zeitung?“ schnarrte er. „Warum?“



  Jetzt ergriff ich das Wort: „Weil Ihre Familie zu den Gründern von Kattenbach gehört und wir einen Bericht über diese Leute schreiben wollen.“



  Endlich saßen wir im Wohnzimmer, das genau so aussah, wie ich mir das Wohnzimmer bei meiner Handarbeitslehrerin vorgestellt habe. Spitzendeckchen, Nippes und ein Rosshaarsofa. Sie hatten auch viele Fotos an den Wänden. Herrn Merkel als Bahnhofsvorsteher in Uniform, Herr Merkel als Soldat mit Pickelhaube, Herr Merkel als Bräutigam mit Braut. Bei diesem Bild nehme ich an, dass es auch Frau Merkel zeigt. Dann gab es noch Herrn Merkel im Matrosenanzug und einige Fotos, die Herrn Merkel am Bahnhof mit anderen Leuten zeigten. Das waren auch recht alte Bilder. Sie wirkten furchtbar steif und Herr Merkel so liebedienerisch darauf.



  Herr Merkel schrie: „Hol ein paar Plätzchen, Sieglinde!“



  Sieglinde schlurfte in Richtung Küche und kam mit einer Dose zurück. Die war bunt und darauf stand: Feines Gebäck. Sie stellte die Dose vor uns ab und öffnete sie.



  „Nehmt Euch tüchtig was, Kinder, die hat meine Frau selbst gebacken!“



  Das „feine Gebäck“ war nicht nur steinhart, es schmeckte auch verbrannt. Die Krümel, die mir im Hals steckten, trieben mir die Tränen in die Augen.



  „Sehr gut“, lobte Rita. „Vielen Dank Frau Merkel!“



  „Hä …?“



  „Ihr müsst wissen, dass meine Frau schwerhörig ist“, erklärte uns Herr Merkel.



  „Dürfen wir ein Bild von Ihnen und Ihrer Frau machen?“ Rita hatte extra den Fotoapparat von ihrem Bruder entliehen. Sie meinte, so würden wir glaubhafter wirken.



  „Komm her, Sieglinde, die wollen ein Bild von uns machen!“ schrie Herr Merkel. Sie setzten sich steif auf die Kante des Rosshaarsofas. „So, jetzt gucken Sie ganz natürlich, so, ja, ein bisschen mehr in meine Richtung. Ja, das ist gut, prima. Achtung!“ Dann machte es klick, aber das machte nichts, Rita hatte ja keinen Film in der Kamera. Sie war recht großzügig mit ihren Aufnahmen und machte mindestens sechs, von verschiedenen Gesichtspunkten aus, wie sie Merkels erklärte.



  Dann war ich an der Reihe. Ich zückte Block und Bleistift und fragte nach Eltern und Großeltern und nach der Pulverfabrik. Herr Merkel gab mir bereitwillig Auskunft über alles, was ich wissen wollte. Er konnte natürlich nicht soviel wissen wie Opa Walter, weil er so ungefähr zehn Jahre jünger als dieser ist. Aber sein Vater und sein Großvater hatten auch schon bei der Bahn gearbeitet. Je mehr ich Herrn Merkel ansah, um so mehr erinnerte mich sein Gesicht an jemand, den ich auch kannte. Wer war das nur?



  Er holte zwei dicke Fotoalben und fing an zu blättern. Er zeigte uns die Fotos und erzählte uns bei jedem, wer das war. Es war furchtbar langweilig. Die Bilder unterschieden sich kaum von denen an den Wänden. Nur, dass Vater und Großvater Merkel in der Bahnhofsvorsteheruniform oder im Hochzeitsanzug steckten.



  „Das ist meine Tante Rosalinde, sie war eine schöne Frau.“ Das Foto zeigte eine junge Frau mit blonden hochgesteckten Haaren und einem künstlich aufgesetzten Lächeln. Zu meiner Überraschung war die Frau wirklich hübsch. Auch dieses Gesicht kam mir bekannt vor. „Sie heiratete einen Studienrat in der Stadt und schenkte ihm neun Kinder!“ Herr Merkel blätterte weiter. „Hier, meine Mutter, eine geborene Martin. Sie und Rosalinde sind Schwestern gewesen …“



  Jetzt fiel´s mir wie Schuppen von den Augen. Martin! Daher das Mondgesicht. Es erinnerte mich an Peter Martin, das war’s. Und die Tante, die sah der Barbara so ähnlich. Ich platzte heraus: „Sind Sie mit den Martins aus der Kaiserstraße verwandt?“



  Die nichtvorhandenen Augenbrauen zogen sich zusammen, als mich Herr Merkel sehr genau fixierte. „Ja, leider!“



  Er schien mir ziemlich sauer zu sein. Ich stieß Rita unbemerkt an. Das war unser Zeichen. Sie deutete unbekümmert auf einen Herrn mit Zwicker und gestärkter Hemdbrust: „Wer ist denn das? Ist das nicht der berühmte Bahnbeamte, der sich so sehr um Kattenbach verdient gemacht hat?“ Herrn Merkels Miene glättete sich wieder, soweit sie sich bei seinen Runzeln glätten ließ.



  „Richtig, das war mein Onkel Philipp von der Merkelseite. Er hat sich in der Tat um Kattenbach verdient gemacht. Er hat den Turnverein ins Leben gerufen und sich in der Schädlingsbekämpfung der Schrebergärtner hervorgetan.“ Ehe er noch von weiteren Vorzügen des Onkels von der Merkelseite berichten konnte, ließ Rita einfließen. „Dass so ein Mann ein solches Ende nehmen musste …“



  „Ein solches Ende, allerdings“, echote Herr Merkel. „Verflixt, was wisst Ihr davon?“



  Ich krallte Rita ins Bein, sie trat mir auf den Fuß. Wir konnten’s vor Spannung kaum aushalten. Endlich, endlich waren wir am Ziel.



  Ich kritzelte in meinen Block, irgendwas. Den alten Leuten hatte ich erzählt, das wäre eine Kurzschrift, die wir speziell für unsere Zeitung entwickelt hätten, damit nur wir sie lesen könnten. Aber das war in Wirklichkeit nur Fantasiegekritzel, das ich auch nicht hätte lesen können. Schließlich ist das auch egal, denn wir brauchen es ja gar nicht für die Schülerzeitung, weil es keine gibt.



  „Ich habe gefragt, was Ihr von meinem Onkel wisst, dass Ihr so von seinem Ende reden könnt!“ Wir wussten darauf keine Antwort und drucksten herum. „Naja, es war halt so schrecklich, wie …“ Herr Merkel unterbrach mich: „Ich will auf keinen Fall, dass Ihr darüber schreibt, verstanden? Über das, was er alles für die Leute hier getan hat, könnt Ihr berichten, auch über mich und meine Eltern und Großeltern.“



  „Er konnte doch gar nichts dazu“, meinte Rita.



  „Natürlich konnte er nichts dazu“, schnauzte Herr Merkel. „Es liegt auch nicht in der Familie, aber genau das könnten die Leute meinen, falls Ihr das druckt!“



  „So was liegt doch nie in der Familie, und wenn, dann bestimmt sehr selten.“ Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass mehrere Familienmitglieder unschuldig geköpft werden. Außer natürlich in der Französischen Revolution, und das ist noch länger her.



  Jetzt waren wir an der Quelle und das musste genutzt werden. Also sagte ich ganz ruhig: „Am besten erzählen Sie uns mal, wie es wirklich passiert ist, Herr Merkel. Sie wissen, die Leute reden halt und was morgens noch ein Bällchen ist, hat sich am Nachmittag zu einem Wasserball ausgewachsen.“ Ich kam mir bei dieser Rede ungeheuer erwachsen vor. So ähnlich habe ich nämlich meine Mutter sprechen hören. Es ist manchmal ganz gut, wenn man zuhört, auch wenn man nicht selbst angesprochen wird.



  Herr Merkel schrie so plötzlich, dass wir beide unwillkürlich zusammenzuckten: „Soll ich es Ihnen erzählen?“ Er meinte Sieglinde!



  „Hm!“



  „Na gut, also, es fing alles mit den Schädlingen an.“



  „Der Streit? Nicht mit dem Mädchen?“



  „Was für ein Streit? Mein Onkel war ein äußerst friedfertiger Mensch!“



  „Nichts, ich dachte …!“



  „Denken soll man den Pferden überlassen, die haben einen größeren Kopf! Also, wie gesagt, die Schädlinge …, er hat sich doch so dafür eingesetzt, die Schädlinge zu bekämpfen. Er hatte auch viel Erfolg damit. Die Schrebergärtner waren ihm wirklich dankbar. Aber als es dann keine Schädlinge in den Gärten mehr gab, da …, na, da fehlte ihm halt was. Da fehlte ihm eben etwas, das er bekämpfen konnte.“



  „Und deshalb hat er sich mit seinem Freund verkracht?“



  „Wieso mit seinem Freund? Mit sich selbst!“ Er erntete gerade Bohnen, da kam er zum ersten Mal zu der Erkenntnis, dass der größte Schädling des Gartens der Mensch sei. Also er selbst. Stand er nicht hier und entriss der Erde alles, was sie hervorgebracht hatte? Viel schlimmer als eine Blattlaus! Also musste er sich selbst vernichten. Er ging in seinen Schuppen und holte Rattengift und Mausefallen. Das Gift schüttete er sich in seinen mitgebrachten Tee und die Mausefallen legte er in den Bohnen aus. Es waren Buschbohnen. Er erntete natürlich weiter - und eine Falle schnappte zu. Er schrie auf und sofort kam ein Nachbar angelaufen. Er wollte die Falle wegmachen, aber mein Onkel ließ es nicht zu. So begann es also.“



  Herr Merkel seufzte: „Er versuchte es halt wieder, weil er sich wirklich für einen Schädling hielt, der unbedingt vernichtet werden musste. Das Schlimmste war aber, dass er auch so redete. Nun, dann haben sie ihn halt in die Klinik gebracht. Praktisch, um ihn vor sich selbst zu schützen. Das ging zwei Jahre gut. Dann starb er von selbst“.



  „Das war alles?“ Rita klang genauso enttäuscht, wie ich es war. Die Geschichte ist ja ganz interessant, aber es passiert sicherlich öfter, dass jemand verrückt wird, als das ein Unschuldiger geköpft wird.



  Wir waren froh, wieder an der frischen Luft zu sein. Diese dumpfe Stube mit den etwas merkwürdigen alten Leuten hatte uns doch bedrückt. Jetzt waren wir jedoch genauso schlau wie zuvor.



  Wir hatten jetzt aber keine Lust mehr, weiter zu forschen. Wer weiß, was da noch alles rauskommen würde, was wir gar nicht wissen wollten.



   



  



